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Die  Zinkerz-Lagerstätten  von  Wiesloch  (Baden). 

Von  Dr.  Adolf  Schmidt, 

Dozent  an  der  Universität  Heidelberg. 


Einleitung. 

Die  kleine  badische  Amtsstadt  Wiesloch  liegt  an  der  südwest- 
lichen Ecke  des  Odenwaldgebirges,  12  km.  südlich  von  Heidelberg, 
und  somit  auch  vom  Neckarfluss,  welcher  das  Gebirge  von  Ost  nach 
West  durchschneidet  und  bei  Heidelberg  die  Rheinebene  erreicht. 

Das  Hauptmassiv  des  Odenwalds  liegt  nördlich  vom  Neckar  und 
besteht  aus  grossentheils  an  Hornblende  reichen,  granitischen  Gesteinen, 
an  welche  sich  nach  Süden  hin  ein  dünner  Streif  von  Dyasschichten 
und  sodann  der  mächtig  entwickelte  Buntsandstein  anlegt,  in  welchem 
dort  hauptsächlich  das  Neckarbett  eingeschnitten  ist.  Der  Buntsand- 
stein zeigt  ein  schwaches  Einfallen  nach  Süden  und  ist  bei  Nussloch, 
<3^*  etwa  9 km.  südlich  von  Heidelberg,  von  dem  Muschelkalk  conform 
3 überlagert.  Der  Muschelkalk  erstreckt  sich  von  da  südlich  bis  Wies- 
loch und  enthält  in  seiner  oberen  Abtheilung  die  Wieslocher  Zinkerz- 
lagerstätten. Diese  liegen,  wie  die  der  vorliegenden  Arbeit  beigegebene 
Uebersichtskarte  (Taf.  IX)  zeigt,  einerseits  zwischen  Wiesloch  und  Nuss- 
loch, am  westlichen  der  Rheinebene  zufallenden  Gebirgsabhang,  andrer- 
seits östlich  von  Wiesloch,  zwischen  Alt-Wiesloch  und  Baierthal,  im 
Gebirge,  und  zwar  hauptsächlich  im  sogenannten  „Kobelsberg“.  Man 
unterscheidet  daher  zwei  getrennte  Abbaufelder,  nämlich  das  westliche 
oder  „Hesselfeld“  und  das  östliche  oder  „Baierthaler  Feld“,  welches 
; letztere  den  Kobelsberg  einschliesst. 
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Die  „Hessel“  oder  „Hassel“  heisst  ein  sich  von  Wiesloch  nach 
Norden  ziehender  hügeliger  Landstrich,  welcher  dort  das  breite  Rhein- 
thal nach  Osten  begrenzt,  nach  Norden  allmählich  ansteigt  und  in  dem 
etwa  120  m.  über  die  Rheinebene  und  mehr  als  240  m.  über  den 
Meeresspiegel  sich  erhebenden  „Ludwigsberg“  unweit  Nussloch  gipfelt. 
Hier  befinden  sich  sämmtliche  Baue  aus  früheren  Jahrhunderten,  sowie 
die  jetzt  noch  in  Betrieb  befindlichen  der  Altenberger  Gesellschaft, 
genannt  „Actiengesellschaft  «Vieille  Montagne»  für  Bergbau  und  Zink- 
hüttenbetrieb“. 

Der  „Kobelsberg“  im  Baierthaler  Feld  liegt  mit  seinem  Gipfel 
229  m.  über  dem  Meere,  2 km.  von  der  Rheinebene  ab,  zwischen 
dem  Ludwigsberg  und  dem  Dorfe  Baierthal.  In  seinen  ziemlich  steil 
abfallenden  südwestlichen  Abhängen,  in  der  Nähe  von  Alt- Wiesloch, 
befinden  sich  die  Erzlagerstätten , auf  welchen  früher  die  „Badische 
Zinkgesellschaft“  Abbau  trieb,  und  welche  jetzt  der  „Rheinisch-nas- 
sauischen  Bergwerks-  und  Hütten  - Actiengesellschaft  zu  Stolberg  bei 
Aachen“  angehören. 

Ueber  die  Wieslocher  Lagerstätten  sind  schon  früher  einige  Ar- 
beiten erschienen,  nämlich: 

„Das  Vorkommen  des  Galmeis  bei  Wiesloch.“  Inaugural- Disser- 
tation von  Dr.  Gustav  Herth.  Heidelberg.  1851.  Broschüre. 

„Ueber  die  Umgegend  von  Wiesloch“  von  C.  Holzmann  in 
G.  Leonhard’ s „Beiträge  zur  mineralogischen  und  geognostischen 
Kenntniss  des  Grossherzogthums  Baden“.  Heft  I.  1853.  p.  69. 

„Ueber  das  Vorkommen  des  Galmeis  bei  Wiesloch“  von  0.  Hof- 
finger; ebenda,  p.  75. 

„Ueber  das  Alter  des  Wieslocher  Bergbaus“  von  Rohatzsch, 
im  „Bergwerksfreund“  XVI.  Nr.  20;  auch  abgedruckt  in  Leonh. 
Beitr.  Heft  II.  p.  111. 

Ferner  finden  sich  Bemerkungen  über  den  Wieslocher  Bergbau 
in  dem  Aufsatz  „Zur  Geschichte  des  Bergbaus  in  Baden“  von  G. 
Leonhard,  in  Leonh.  Beitr.  Heft  III.  p.  121.  Endlich  ist  zu  er- 
wähnen eine  ausführlichere  Abhandlung,  betitelt: 

„Die  Galmeilagerstätten  der  Umgegend  von  Wiesloch“  von  Carl 
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Clauss;  gedruckt  im  „26.  Jahresbericht  des  Mannheimer  Vereins  für 
Naturkunde“.  1859.  p.  36. 

Seit  der  Veröffentlichung  der  letztgenannten  Arbeit,  also  seit  mehr 
als  20  Jahren,  ist  Nichts  mehr  über  den  Gegenstand  erschienen.  Seit- 
dem hat  aber  der  dortige  Bergbau  eine  bedeutende  räumliche  Aus- 
dehnung genommen,  und  es  sind  neue  Aufschlüsse  gemacht  worden, 
welche  auch  auf  die  früher  bekannten  ein  neues  Licht  zu  werfen  ge- 
eignet sind.  Hiezu  rechne  ich  ganz  vorzugsweise  die  Auffindung  grösse- 
rer Massen  von  Zinkblende,  welche  früher  bei  Wiesloch  fast  gar  nicht 
vorkam,  in  den  neueren  Bauen  im  Kobelsberg. 

Ich  will  daher  im  Folgenden  die  Zinkerzlagerstätten  bei  Wiesloch 
von  Neuem  einer  Besprechung  unterziehen,  und  zwar  nach  demselben 
Plane,  welchen  ich  in  meinen  früheren  Abhandlungen  über  ähnliche 
Gegenstände  befolgt  habe,  mit  folgender  Eintheilung  des  zu  behandeln- 
den Gegenstandes. 

Eintheilung. 

A.  Die  Mineralien  und  Erze. 

B.  Geognostische  Verhältnisse. 

C.  Beschreibung  der  Lagerstätten. 

D.  Entstehung  der  Lagerstätten. 

E.  Geschichte  des  Bergbaus. 

Einen  grossen  Theil  des  Materials  zu  den  Abschnitten  B,  C und 
E verdanke  ich  der  gütigen  Unterstützung  der  beiden  Bergbau-Gesell- 
schaften und  ihrer  Beamten,  insbesondere  des  Bergwerks  - Direktors 
C.  Pörting  in  Immekeppel  bei  Bensberg,  des  Direktors  Wilhelm 
Fischer  in  Bensberg,  des  Inspektors  Otto  Hoffinger  und  Ober- 
steigers Häuser,  beide  in  Wiesloch.  Wichtige  Mittheilungen  über 
den  früheren  Bergbau  erhielt  ich  ausserdem  von  den  Herren  Philipp 
Bronner  in  Wiesloch,  Friedrich  deNesle  in  Mannheim  und  A. 
C.  L.  Reinhardt  in  Schwetzingen. 

Zur  Vervollständigung  des  mineralogischen  Theils  hat  es  wesent- 
lich mit  beigetragen,  dass  mir  die  Herren  Bronner  und  Häuser 
in  Wiesloch,  sowie  die  dortige  Schulverwaltung  die  Benützung  ihrer 
reichhaltigen  Spezialsammlungen,  und  Herr  Professor  Rosenbusch 
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die  der  Heidelberger  akademischen  Sammlung  gestattet  haben.  Den 
Herren  Professoren  Be  necke  und  Cohen  in  Strassburg  verdanke 
ich  die  Einsichtnahme  des  Manuskripts  des  vor  Kurzem  erschienenen 

II.  Hefts  ihrer  „ Geognostischen  Beschreibung  der  Umgegend  von  Heidel- 
berg“. 

Einen  Theil  der  für  die  vorliegende  Arbeit  nothwendigen  chemischen 
Analysen  hat  die  Rheinisch-nassauische  Gesellschaft  für  mich  ausführen 
lassen,  theils  in  ihrem  Centrallaboratorium  durch  Herrn  H.  Ja  mm  es, 
theils  in  ihrem  Laboratorium  zu  Bensberg  durch  Herrn  C.  Zornig. 
Für  die  von  mir  selbst  ausgeführten  chemischen  Untersuchungen  hat 
mir  Herr  Professor  Stengel  dahier  sein  Laboratorium  zur  Verfügung 
gestellt. 


A.  Die  Mineralien  und  Erze. 

In  den  Wieslocher  Erzlagerstätten  treten  folgende  Mineralien  auf : 

1.  Zinkblende. 

2.  Bleiglanz. 

3.  Markasit. 

4.  Zinkspath. 

5.  Zinkblüthe. 

6.  Brauneisenerz. 

7.  Eisenoker. 

8.  Pyrolusit. 

9.  Cerussit. 

10.  Pyromorphit. 

11.  Bleivitriol. 

12.  Antimonoker. 

13.  Schwerspath. 

14.  Gyps. 

15.  Kalkspath. 

16.  Bitterspath. 

17.  Realgar. 

18.  Thon. 
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1.  Zinkblende. 

Die  Zinkblende,  welche  bei  Wiesloch  fast  nur  im  südlichen  Theil 
der  Baue  im  Kobelsberg  vorkommt,  dort  aber  eine  reiche  Lagerstätte 
bildet,  erscheint  fast  nie  deutlich  krystallisirt.  An  einem  einzigen  der 
mir  vor  Augen  gekommenen  Stücke  konnte  ich  braune  mikroskopische 
Kryställchen  erkennen  von  der  Combination  0,  ooOco,  aoO.  Im  All- 
gemeinen zeigt  sie  sich  nur  derb  mit  theils  kryptokrystallinem,  theils 
phanerokrystallinem  Gefüge. 

a)  Kryptokrystalline  Blende. 

Mineralogische  Beschreibung.  Die  kryptokrystalline 
Blende  ist,  der  Menge  nach,  die  weitaus  überwiegende.  Sie  ist  bald 
aphanitisch,  bald  undeutlich  körnig  oder  „steinig“  ausgebildet  und  ganz 
undurchsichtig.  Der  Bruch  ist  halbmuschlig  bis  uneben,  glanzlos;  die 
Härte  — 4,  an  frischen  Stücken  bisweilen  etwas  höher.  Die  Farben 
sind  sehr  verschieden,  hauptsächlich  isabellgelb,  rothbraun,  dunkelgrau, 
mit  allen  Uebergängen  zwischen  diesen  Farben.  Der  Strich  auf  Por- 
zellan zeigt  dieselben  Farben  etwas  heller.  Auch  der  Ritz  mit  dem 
Messer  ist  entsprechend  gefärbt,  aber  stets  mehr  oder  weniger  wachs- 
artig glänzend.  Diese  kryptokrystalline  Blende  tritt  bei  Wiesloch  nie 
anders  auf  als  mit  ausgezeichnet  lagenförmigem  Aufbaue  und  wird  als 
„Schalenblende“  bezeichnet.  Sie  steht  derjenigen  von  Raibl  in  Kärn- 
then,  welche  insbesondere  K ersten  in  Pogg.  Ann.  Neue  Folge. 
Bd.  LXIII.  p.  132.  genauer  beschrieben  hat,  sehr  nahe. 

Die  Wieslocher  Schalenblende  besteht  aus  vielen  sehr  dünnen, 
oft  papierdünnen,  gewellten  und  verschieden  gefärbten  Lagen  von 
kryptokrystalliner  Blende.  Von  den  Lagen  gehen  gewöhnlich  10  bis 
15  auf  1 cm.  Dicke.  Die  meisten  und  besonders  die  dicksten  Lagen 
besitzen  gelbe  und  braune  Färbungen  in  allen  Abstufungen  zwischen 
graugelb  und  röthlichbraun,  bald  dunkler  bald  heller,  ohne  regelmässige 
Abwechslung.  Dazwischen  sind  einzelne  dünne  Lagen  von  dunkelgrauer 
bis  schwarzer  Farbe  und  grauem  Strich.  Die  Lagen  schliessen  meist 
dicht  aneinander  an  mit  etwas  verschwommener  Begrenzung  und  haften 
so  fest  aneinander,  dass  die  ganze  Masse  beim  Zerschlagen  sich  nicht 
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nach  den  Lagen  ablöst,  sondern  mit  halbmuschliger  Oberfläche  quer 
durch  die  Lagen  bricht.  Dies  bezieht  sich  indessen  nur  auf  die  frische 
Blende.  Hat  aber  ein  Stück  Jahre  lang  an  der  Luft  gelegen,  so  wird 
es  nicht  allein  rauher  von  Ansehen  und  blasser  von  Farbe,  sondern 
es  zeigt  dann  auch  mehr  oder  weniger  starke  Neigung,  sich  nach  den 
gewellten  Lagen,  also  „schalig“  abzulösen,  und  dann  erst  fängt  diese 
Blende  an,  den  Namen  „ Schalenblende u zu  verdienen. 

Sehr  kleine,  theils  mikroskopische,  theils  mit  freiem  Auge  noch 
erkennbare,  drüsige  Hohlräume,  welche  sich  häufig  in  der  Blende- 
masse finden,  sind  stets  mit  Bleiglanzkryställchen  ausgekleidet  oder 
erfüllt.  Ausserdem  füllt  Bleiglanz  nicht  selten  in  gewissen  dickeren 
und  körnigen  Lagen  vorhandene , scharf  begrenzte  Lücken , welche 
die  bei  ihrer  Bildung  in  krystalliner  Form  sich  anlagernde  Blende 
zwischen  ihren  Körnern  gelassen  hat.  Die  Gestalt  der  kleinen  Blei- 
glanztheilchen  lässt  oft  das  Unten  und  das  Oben  erkennen,  indem  der 
untere  Theil  den  unregelmässig  zackigen  Krystallisationslücken  der 
Blende  entspricht,  während  der  obere  rechtwinklige  Durchschnitte  zeigt, 
gemäss  der  nach  Oben  freien,  krystallinen  Ausbildung  des  Bleiglanzes. 
Dies  beweist,  dass  sich  zwischen  der  Blende  abwechselnd  Bleiglanz  ab- 
gesetzt hat,  was  auch  dadurch  bestätigt  wird,  dass  der  Bleiglanz  bis- 
weilen dünne  zusammenhängende  Lagen  in  der  Blende  bildet.  An 
manchen  etwas  verwitterten  Stücken  sind  die  Bleiglanztheilchen  heraus- 
gefallen oder  auf  andere  Weise  entfernt  worden,  so  dass  nun  an 
solchen  Stücken  sich  zackig  begrenzte  Zwischenräume  zwischen  zwei 
Blendelagen  befinden.  Dass  diese  Bäume  früher  mit  Bleiglanz  erfüllt 
gewesen,  erkennt  man  einerseits  an  der  Gestalt  der  in  der  oberen 
der  beiden  angrenzenden  Blendelagen  gelassenen  Eindrücke,  andrer- 
seits daran,  dass,  wenn  man  ein  solches  Stück  durchschlägt,  der  Blei- 
glanz  im  Innern  desselben  oft  noch  erhalten  ist. 

Auch  dünne  Lagen,  bis  etwa  V2  mm.  stark,  von  reinem  Markasit, 
zum  Theil  von  fasrigem  Gefüge,  finden  sich  gelegentlich  in  der  Schalen - 
blende,  concordant  eingelagert. 

Die  Schalenblende  bleibt  auch  in  ziemlich  dünnen  Schliffen 
undurchsichtig.  Eigentliche  Dünnschliffe  sind  wegen  überaus  bröckliger 
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Natur  des  Materials  nicht  herzustellen.  Dünne  Splitter  sind  ganz  un- 
durchsichtig. In  sehr  feinem  Pulver,  in  Canadabalsam  eingelegt,  finden 
sich,  insbesondere  nach  vorherigem  Erhitzen  auf  400  bis  500°,  zwischen 
dem  im  Allgemeinen  auch  hier  undurchsichtig  bleibenden  Material,  zahl- 
reiche einzelne  durchscheinende  bis  durchsichtige  Körnchen,  theils  farb- 
los, theils  röthlichgelb,  oder  röthlichbraun,  theils  grünlichgelb,  aber 
stets  etwas  getrübt  durch  feine,  schwarz  erscheinende,  oder  rothbraune 
Interpositionen  und  durch  zahlreiche,  unregelmässig  verlaufende  Sprünge 
und  Risse.  Diese  durchscheinenden  Theile  zeigen  sich  zwischen  zwei 
Nicols  ohne  Ausnahme  isotrop.  Wir  haben  es  daher  mit  der  ge- 
wöhnlichen tesseralen  Blende  zu  thun,  eine  Thatsache,  auf  welche  uns 
schon  die  Eingangs  dieser  Beschreibung  erwähnte  Krystallisationsform 
hingewiesen  hat.  Breit haupt  (Berg.  u.  hm.  Ztg.  XXII.  25)  und 
Reuss  (Sitzungsb.  d.  Wien.  Akad.  XLVII.  1,  13)  halten  die  strahlige 
Schalenblende  für  hexagonal,  d.  i.  Wurtzit.  Andrerseits  erwähnt  Breit- 
haupt  (Journ.  f.  pr.  Chem.  1838.  Bd.  15.  p.  334)  der  „schaligen 
dodekaedrischen  Zinkblende“,  welche  er  ebenda  (p.  334)  auch 
als  „Schalenblende“  bezeichnet. 

Arten  des  Vorkommens.  Die  wie  beschrieben  beschaffene 
Schalenblende  tritt  nun  in  zweierlei  Formen  auf: 

1.  ebenlägig:  die  Lagerung  ist  horizontal  und  die  Lagen,  ob- 
gleich kleinwellig,  doch  im  Ganzen  genommen  über  fast  ebene  Flächen 
aüsgebreitet,  und,  trotz  ihrer  Dünne,  auf  nach  ganzen  Metern  zu  be- 
messende  Entfernungen  zusammenhängend  und  von  annähernd  gleich- 
bleibender Beschaffenheit.  Zu  oberst  liegt  an  vielen  Stellen  eine  1 bis 
3 cm.  dicke  Lage  von  Bleiglanz,  nach  Oben  frei  auskrystallirt , und 
selbst  wieder  theilweise  überdeckt  von  einem  später  zu  beschreibenden, 
phanerokrystallinen  Gemenge  von  Blende  und  Kies; 

2.  stalaktitisch:  ein  bedeutender  Theil  der  aufgefundenen  Schalen- 
blende ist  in  Gestalt  grosser  Stalaktiten,  bis  zu  15  cm.  dick  und  nicht 
selten  30  bis  40  cm.  lang.  Gefüge  und  Farben  sind  vollkommen  iden- 
tisch mit  denen  der  ebenlägigen  Blende.  Auch  hier  kommen  dünne 
Lagen  von  Bleiglanz  und  von  Eisenkies  vor,  sowie  zu  ähsserst  eine 
dicke,  unregelmässige  Lage  oder  häufiger  einzelne  grosse  Krystalle 
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von  Bleiglanz.  Der  Bleiglanz  ist  meist  wieder  von  einer  dickeren 
Lage  von  phanerokrystalliner  Blende  theilweise  oder  ganz  überzogen. 
Manche  dickere  Stalaktiten  sind  ausnahmsweise  aus  vielen  dünnen  zu- 
sammengesetzt, die  in  eine  gemeinschaftliche  Hülle  aus  demselben  Stoffe 
eingeschlossen  sind.  Gewöhnlich  aber  bestehen  auch  die  dickeren  nur 
aus  je  einem  Individuum. 

Die  meisten  dieser  Stalaktiten  besitzen  in  ihrem  dickeren  Theile 
einen  Kern  von  theilweise  zersetztem  Markasit.  Oft  besteht  das  ganze 
dickere  Ende  derselben  aus  Zersetzungsprodukten  von  Kiesen.  Diese 
Beobachtung  erklärt  die  seltsame  Thatsache,  dass  die  Stalaktiten  fast 
nur  lose  im  Thon  liegend,  nicht  etwa  am  Gestein  anhaftend,  gefunden 
werden.  Der  Markasit  war  die  älteste  und  ursprünglich  unmittelbar 
am  Gestein  anliegende  Bildung,  an  welche  sich  erst  die  Blende  an- 
setzte. In  Folge  der  späteren  Zersetzung  des  Kieses  mussten  sich 
daher  die  Stalaktiten  vom  Gestein  loslösen.  Beim  langsamen  Nieder- 
sinken durch  den  Thon  haben  sie  sich  fast  alle  mit  ihrem  oberen 
schwereren  Theile  nach  Unten  gekehrt,  und  werden  in  dieser  Stellung 
aufgefunden. 

Chemische  Zusammensetzung.  Die  Wieslocher  Schalen- 
blende war  bisher  noch  nie  analysirt  worden.  Auf  meinen  Wunsch 
hat  die  Rheinisch-nassauische  Gesellschaft  in  ihrem  Centrallaboratorium 
zu  Stolberg  durch  Herrn  H.  Jammes  eine  sorgfältige  Analyse  aus- 
führen lassen,  welche  folgendes  Resultat  ergeben  hat: 


Zn  . . 

. . 51-75 

Pb 

. . 16-47 

Fe  . . 

. . 0-37 

Cd  . . 

. . 007 

S . . . 

. . 27-76 

Sb  . . 

. . 2-68 

A1203  . 

. . 0-10 

Unlöslich 

. . 0-42 

99-62. 


Nach  Angabe  des  Herrn  Directors  Fischer,  welcher  das  Material 
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zu  dieser  Analyse  zu  liefern  die  Güte  hatte,  enthielt  dasselbe  unge- 
wöhnlich viel  eingemengten  Bleiglanz,  woraus  sich  der  hohe  Pb-Gehalt 
erklärt.  Die  ganz  hellfarbigen  Lagen  der  Schalenblende,  welche  aller- 
dings schwierig  abzusondern  sind,  enthalten  sehr  wenig  Pb,  und  auch 
dieses  wenige  dürfte  von  den  oft  vorkommenden  mikroskopischen  Blei- 
glanzdrusen herstammen. 

Der  gefundene  S genügt  nicht  zur  Sättigung  der  gefundenen 
Mengen  von  Zn,  Pb,  Fe,  von  dem  Sb  ganz  abgesehen.  Zieht  man 
aber  die  dem  Zn  und  Fe  entsprechende  S-Menge  von  der  gefundenen 
ab,  berechnet  sodann  die  dem  S-Ueberschuss  entsprechende  Pb-Menge 
und  zieht  letztere  von  der  ganzen  Pb-Menge  ab,  so  verbleibt  ein  Ueber- 
schuss  an  Pb,  welcher  mit  dem  gefundenen  Sb  ziemlich  genau  einer 
Verbindung  Pb  Sb  entspricht.  Es  erscheint  daher  sehr  wahrscheinlich, 
dass  das  Sb  dem  Bleiglanz  zugehört  und  in  demselben,  wie  in  manchen 
andern  Bleiglanzen,  einen  Theil  des  S vertritt. 

Eliminirt  man  demgemäss  aus  der  obigen  Analyse  Pb,  Sb  und 
den  zur  vollständigen  Sättigung  des  Pb  noch  nöthigen  Theil  des  S,  so 
ergibt  sich  die  eigentliche  Blendemasse  als  zusammengesetzt  aus: 


In 

Procenten. 

Zn  . . 

. 51-75 

66  06 

Fe  . . 

. 0-37 

0-46 

Cd  . . 

. 007 

009 

S . . . 

. 25-61 

32-70 

aj2o3  . 

. 010 

013 

Unlöslich 

. 0-42 

0-53 

78-32 

99-97. 

Das  analysirte  Material  bestand  also  aus  ungefähr  78’ 3 °/0  Blende 
und  21-7  °/o  Bleiglanz.  Ein  Theil  des  geringen  Fe- Gehaltes  könnte 
möglicherweise  dem  Bleiglanz  zugehören. 

Verhalten  beim  Erhitzen.  Bei  vorsichtigem  Erhitzen  ganzer 
Stücke  von  Schalenblende  bis  zu  schwacher  Bothgluth  entwickelt  die- 
selbe empyreumatische  Gerüche,  und  es  gehen  in  derselben  bleibende 
Veränderungen  vor,  welche  sich  unter  dem  Mikroskop  beobachten 

lassen.  Die  rohe  Blende,  welche  dem  freien  Auge  glanzlos  erscheint, 
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zeigt  im  frischen  Bruch  unter  dem  Mikroskop  im  refiectirten  Licht  einen 
wachsartigen  Glanz,  ähnlich  demjenigen,  welcher  schon  makroskopisch 
im  Ritz  bemerkbar  ist.  Beim  Erhitzen  verschwindet  dieser  Glanz 
stellenweise.  Dabei  entwickelt  sich  zuerst,  bei  nur  etwa  400°,  ein 
schwacher,  trocken -aromatischer,  später  ein  fettiger  oder  öliger 
Geruch,  ohne  dass  dabei  ein  bemerkbares  Destillat  auftritt.  Bei  der 
hellgefärbten  Blende  überwiegt  der  aromatische,  bei  der  schwarzgrauen 
der  fettige  Geruch.  Gleichzeitig  treten  bleibende  Farbenveränderungen 
ein.  Die  gelben  und  braunrothen  Blendelagen  werden  trübe  und  grau, 
jedoch  so,  dass  die  einzelnen  Lagen  theils  durch  noch  schwache  Reste 
der  Färbungen,  theils  durch  blosse  Lichtschattirungen  erkennbar  bleiben. 
Dass  die  Entfärbung  nicht  etwa  von  oberflächlicher  Oxydation  herrührt, 
geht  daraus  hervor,  dass  die  Veränderung  schon  weit  unterhalb  der 
Rothgluth,  und  nicht  allmählich,  sondern  fast  plötzlich  eintritt,  dass 
haselnussgrosse  Stücke,  durch  Erhitzen  entfärbt  und  dann  zerschlagen, 
sich  auch  im  Innern  verändert  zeigen,  dass  endlich  eine  Bildung  von 
Zinkoxyd  selbst  unter  dem  Mikroskop  nicht  zu  erkennen  ist.  Die 
isabellgelbe  Farbe  verschwindet  meist  vollkommen,  die  braunrothe  da- 
gegen niemals  ganz.  Letztere  scheint  daher  hauptsächlich  von  einem 
Eisengehalt  herzurühren. 

Die  schwarzgrauen  Lagen,  die  sich  in  rohem  Zustand  unter  dem 
Mikroskop  als  innige  Gemenge  erweisen  von  graugelber  Blende  mit 
einer  schwarzen  Masse,  in  welcher  fein  vertheilter  krystalliner  Blei- 
glanz erkennbar  ist,  werden  nur  wenig  lichter  als  vorher  und  bleiben 
die  dunkelsten;  ihr  Strich  bleibt  dunkelgrau. 

Ausserdem  wird  die  Blende  beim  Erhitzen  stellenweise  drüsig- 
porös,  besonders  auffallend  in  der  Nähe  des  Bleiglanzes,  welcher  zum 
Theil  selbst  löcherig  wird.  Mikroskopische  Drusenräume,  welche  vor- 
her mit  schwarzer  Masse  angefüllt  erschienen,  zeigen  sich  nach  dem 
Erhitzen  mehr  oder  weniger  entleert  und  mit  Bleiglanzkryställchen  oder 
mit  einem  theils  matten,  theils  glänzenden  schwarzen  üeberzug  dünn 
ausgekleidet.  Diese  letzteren  Erscheinungen  treten  vorzugsweise  in  den 
schwarzgrauen  Lagen  auf,  aus  welchen  an  manchen  Stellen  sogar  der 
grössere  Theil  der  ganzen  Masse  verschwindet.  Bisweilen  fallen  dabei 


Die  Zinkerz-Lagerstätten  von  Wiesloch  (Baden). 


11 


lose,  mikroskopische  Bleiglanzkryställchen  aus,  welche  vorher  in  der 
bei  der  Erhitzung  verflüchtigten  Substanz  mussten  eingeschlossen  ge- 
wesen sein. 

Zu  obigen  Veränderungen  tritt  noch  eine  weitere  im  mechanischen 
Verhalten  der  Blende.  Während  frische  Blende  stets  nur  quer  zu  ihren 
Lagen  bricht,  ist  die  erhitzte,  ähnlich  wie  die  etwas  verwitterte,  ge- 
neigt, parallel  zu  den  Lagen  zu  spalten,  und,  wenn  man  das  Erhitzen 
zu  rasch  ausführt,  springen  oft  zuerst  einzelne  Lagen  auseinander,  und 
einen  Augenblick  später  verknistert  bisweilen  die  Blendemasse  selbst  in 
kleine  eckige  Stückchen,  was  bei  vorsichtigem  Erhitzen  nicht  eintritt. 
Das  Verknistern  in  Stücke  zeigt  sich  hauptsächlich  bei  solchen  Blende- 
theilen,  welche  in  höherem  Grade  als  die  übrigen  beim  Erhitzen  matt  und 
löcherig  werden  und  einen  mehr  fettigen  Geruch  entwickeln.  Der  Glanz, 
der  beim  Ritzen  mit  dem  Messer  auftritt,  geht  der  Blende  durch  Er- 
hitzung, ja  selbst  durch  längeres  Glühen  selten  ganz  verloren.  Es  scheint 
mir  daher  nicht  wahrscheinlich,  dass  derselbe  durch  diejenigen  Stoffe  ver- 
ursacht sei,  welche  sich  bei  Erhitzung  verflüchtigen.  Allerdings  wäre 
es  denkbar,  dass  diese  Stoffe  sich  nur  zersetzen  und  glänzende  Rück- 
stände in  feiner  Verkeilung  hinterlassen,  wie  dies  nach  Obigem  in  den 
kleinen  Hohlräumen  thatsächlich  zu  beobachten  ist.  Allein  der  schwarze, 
zum  Theil  glänzende  Ueberzug  in  den  Hohlräumen  könnte  auch  Schwefel- 
blei sein,  und  da  auch  andere  natürliche  Schwefel-,  wie  auch  Chlor- 
verbindungen in  Folge  ihrer  Geschmeidigkeit  im  Ritze  glänzend  er- 
scheinen, so  mag  auch  bei  Blenden  ein  wenn  auch  nur  geringer  Grad 
dieser  Eigenschaft  die  Ursache  des  Glanzes  sein. 

Ich  habe  mir  viele  Mühe  gegeben,  die  beim  Erhitzen  aus  der 
Blende  entweichenden  Stoffe  zu  isoliren.  Allein  dieselben  scheinen  zu 
gering  an  Gewicht  zu  sein  und  zu  schwer  kondensirbar;  denn  ich  bin 
dabei  zu  handgreiflichen  Resultaten  nicht  gelangt.  Eine  längere  Behand- 
lung mit  Wasser,  mit  Aether,  mit  Terpentinöl,  theils  mit,  theils  ohne 
Anwendung  von  Wärme,  erzeugte  keine  auch  nur  mikroskopisch  erkenn- 
bare Veränderung,  ebensowenig  eine  messbare  Gewichtsverminderung, 
und  die  so  behandelte  Blende  verhält  sich  nach  sorgfältiger  Reinigung 

beim  Erhitzen  wie  die  frische.  Beim  Erhitzen  von  16  gr.  getrock- 
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neten  Blendepulvers  wurden  als  Destillat  nur  einige  Wassertropfen 
erhalten,  mit  einem  ziemlich  penetranten,  etwas  aromatischen  Geruch, 
welchen  die  Glasröhre  nach  dem  Verdunsten  des  Wassers  einige  Wo- 
chen lang  beibehielt.  Da  beim  Erhitzen  von  Stücken  so  scharfe 
Gerüche  nie  auftraten  und  andrerseits  gepulverte  Blende  schon 
bei  geringer  Erhitzung  etwas  schweflige  Säure  entwickelt,  so  ist  zu  ' 
vermuthen,  dass  der  bei  diesem  Versuch  aufgetretene  penetrante  Ge- 
ruch von  einer  schwefligsauren  Verbindung  herrührte.  Mit  dem  von 
reiner  schwefliger  Säure  hatte  derselbe  keine  Aehnlichkeit.  Durch 
scharfes  Glühen  erleidet  die  Schalenblende  einen  Gewichtsverlust  von 
höchstens  0,67%.' 

Aus  allen  angestellten  Versuchen  geht  hervor: 

a)  dass  die  Wieslocher  Schalenblende  geringe  Mengen  flüchtiger 
Stoffe,  wahrscheinlich  organischer  Natur  und  vielleicht  zu  den  mine- 
ralischen Oelen  gehörig,  eingeschlossen  enthält; 

b)  dass  diese  Stoffe  sich  vorfinden,  tlieils  in  äusserst  feinen  Poren 
und  Kanälen  zwischen  den  mikroskopischen  Blendekörnern  (Ursache  des 
Zerbröckelns  der  Dünnschliffe),  theils  in  grösseren,  zum  Theil  schon 
mit  der  Loupe  erkennbaren  Hohlräumen,  theils  zwischen  einzelnen 
Lagen  und  letztere  zusammenkittend  (daher  tritt  die  Parallelspaltung 
erst  nach  dem  Erhitzen  oder  Verwittern  auf); 

c)  dass  diese  Stoffe,  oder  die  durch  ihre  Zersetzung  beim  Er- 
hitzen entstehenden,  sich  unterscheiden  lassen  als: 

1.  sehr  leicht  flüchtige,  schon  bei  etwa  400°  C.  entweichende, 
trocken  aromatisch  riechende,  welche  die  hellgelbe  Farbe  der  Blende 
zu  bedingen  scheinen,  sowie  auch  die  Lebhaftigkeit  und  Klarheit  der 
übrigen  Farben,  und  als 

2.  weniger  leicht,  doch  immerhin  unterhalb  Rothgluth  sich  ver- 
flüchtigende, dabei  fettig  riechende  Stoffe,  welche  zwischen  manchen 
Blendelagen  und  in  mikroskopischen  Drusenräumen  und  Spalten  vor- 
zugsweise als  Begleiter  des  Bleiglanzes  auftreten  und  das  Verknistern 
und  Löcherigwerden  der  Blende  beim  Erhitzen  veranlassen. 

Erhitzungsversuche  mit  anderen  Blenden.  Im  An- 
schluss an  obige  Versuche  habe  ich  einige  Zinkblenden  von  anderen 
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Fundorten  geprüft,  z.  B.  schwarze,  grosskrystalline  Blende  von  Freiberg 
(Sachsen);  dunkelbraune  und  grosskrystalline  von  Pribram  (Böhmen); 
durchscheinende,  grüne,  körnige  Blende,  sowie  auch  fast  durchsichtige, 
gelbgrüne  Kry stalle  von  Granby  (Missouri).  In  allen  Fällen  entwichen 
beim  Erhitzen  riechende  Gase.  Bei  den  dunklen  Blenden  war  der 
Geruch  mehr  fettig  oder  ölig  und  die  Masse  verknisterte  zu  kleinen 
Stücken,  änderte  aber  kaum  ihre  Färbung.  Die  Licht  durchlassenden, 
grünen  Blenden  entwickelten  einen  mehr  trocken  aromatischen  Geruch, 
zersprangen  wohl  mit  Heftigkeit  in  mehrere  Stücke,  ohne  jedoch  klein 
zu  zerknistern,  und  die  Farben  wurden  verändert.  Die  gelbgrünen, 
durchsichtigen  Krystalle  von  Missouri  wurden  klarer  und  glänzender 
und  nahmen  eine  sehr  schöne,  pomeranzengelbe  Farbe  an,  welche  bei 
fortgesetzter  und  schliesslich  auf  Rothgluth  gesteigerter  Hitze  sich  nicht 
weiter  veränderte,  ein  Beweis  dafür,  dass  der  gelbe  Farbstoff  der 
Blenden  nicht  immer  flüchtiger  Natur  ist.  Cadmium  vermochte  ich  in 
dieser  Blende  keines  nachzuweisen,  dagegen  eine  nicht  unbedeutende 
Menge  von  Eisen. 

Bei  keiner  der  untersuchten  Blenden  reagirten  die  entweichenden 
Gase  auf  Lackmuspapier.  Bei  einigen  mit  fettem  Geruch  waren  schwache 
Dämpfe  sichtbar  und  ein  kaum  erkennbarer,  fleckiger  Beschlag,  welcher 
beim  Erhitzen  unter  Abgabe  desselben  Geruchs  verdampfte  oder  schon 
nach  wenigen  Minuten  von  selber  verschwand.  Dass  sich  auch  dann, 
wenn~nichts  dergleichen  sichtbar  wird,  ein  wenn  auch  sehr  geringes 
Destillat  bildet,  dürfte  daraus  hervorgehen,  dass  die  Gläser,  in  welchen 
solche  Erhitzungsversuche  vorgenommen  wurden,  meist  längere  Zeit 
einen  schwachen  Geruch  beibehalten. 

Erhitzungsversuche  mit  gepulvertem  Material  führen  fast 
nie  zu  einem  deutlichen  Resultat,  weil  sich  da  sofort  etwas  schweflige 
Säure  entwickelt,  deren  scharfer  Geruch  die  Beobachtungen  stört  oder 
gänzlich  verhindert,  vielleicht  auch  ein  Theil  der  flüchtigen  Stoffe  schon 
vorher  beim  Pulvern  entwichen  ist. 

K i e s b 1 e n d e.  An  einzelnen  Stellen  im  Wieslocher  Blendelager  ist 
eine  dunkel  grünlichgraue  bis  grauschwarze,  kryptokrystalline  Blende 
von  grauschwarzem  Strich,  in  derben,  knolligen  Massen  gefunden  worden. 
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Sie  enthält  viele  unregelmässig  gestaltete  kleine  Hohlräume,  welche, 
wie  das  Mikroskop  zeigt,  mit  einem  krystallisirten  Kies  dünn  ausge- 
kleidet sind.  Bei  starker  Vergrösserung  sieht  man  feine  Kiesschnürchen 
und  einzelne  Kieskryställchen  auch  in  der  scheinbar  homogenen  Haupt- 
masse. Eine  Analyse  des  Herrn  H.  Jammes,  Chemiker  der  Rhein. - 
nass.  Gesellsch.,  ergab: 


Zn  ...  . 

. . 37-75 

Pb  ...  . 

. . 0-46 

Fe  ...  . 

. . 1706 

Mn  ...  . 

. . 0-61 

Cd  ...  . 

. . — 

A1203 

. . keine  löslich 

CaC08  . . . 

. . 0-89 

s .... 

. . 38-47 

As  ...  . 

. . 1-53 

Sb  ...  . 

. . — 

Unlöslich  . . 

. . 1-96 

98-73. 

Das  Ganze  besteht  hiernach  in  der  Hauptsache  aus  etwa  56-3 
ZnS,  36-6  FeS2,  2-2As2S2. 

Wenn  man  die  Masse  pulvert,  so  zerreibt  sich  die  Blende  zu  einer 
äusserst  feinen,  etwas  fettigen  und  fast  salbenartigen,  grauschwarzen 
Masse,  während  der  härtere  Kies  gröber  bleibt  und  unter  dem  Mikro- 
skop als  gelblichweisse  Körner  erkannt  wird.  Durch  nachheriges 
Schlämmen  lassen  sich  beide  Bestandtheile  in  der  Hauptsache  mecha- 
nisch von  einander  trennen  und  ergeben  dabei  annähernd  obige  Ge- 
wichtsverhältnisse von  Blende  (ZnS)  und  Kies  (FeS2). 

Das  Ganze  ist  daher,  wenngleich  dem  Auge  homogen  erscheinend, 
nur  als  ein  sehr  inniges  Gemenge  von  Zinkblende  mit  As-haltigem 
Eisenkies  zu  betrachten.  Da  die  erwähnten  Hohlräume  häufig  mit 
weissem,  As- haltigem  Eisensulfat  erfüllt  sind,  so  lässt  sich  hieraus  auf 
die  leichte  Zersetzbarkeit  des  Kieses  schliessen,  woraus  sich  wieder 
vermuthen  lässt,  dass  derselbe  Markasit  sei. 
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Die  Knollen  dieser  unreinen  Blende  sind  in  den  mir  bekannten 
Stücken  mit  dünnlagiger  Schalenblende  überzogen,  stellenweise  ohne 
scharfe  Grenze,  mit  anscheinend  allmählichem  Uebergang  aus  der  einen 
Masse  in  die  andere. 

b)  Phanerokrystalline  Blende. 

Während  die  kryptokrystalline  Schalenblende  die  Hauptmasse  der 
Wieslocher  Blendeablagerung  bildet,  tritt  die  phanerokrystalline  Blende 
nur  in  untergeordneter  Menge  auf.  Sie  zeigt  keinen  dünnlagenförmigen, 
sondern  stets  massigen  Aufbau  und  bildet  meist  einen  in  sich  gleich- 
artigen, 5 bis  20  mm.  dicken  Ueberzug  über  der  Schalenblende,  ist 
daher  jüngerer  Entstehung  als  letztere.  Sie  tritt  in  zwei  Varietäten 
mit  wesentlich  verschiedenen  Eigenschaften  auf.  Beide  sind  dunkel 
gefärbt,  die  eine  ist  grau  und  durchscheinend,  die  andere  undurch- 
sichtig, schwarz  und  mit  Kies  vermengt  (phanerokrystalline  Kiesblende). 

Die  graue  kryst alline  Blende  erscheint  dem  unbewaffneten 
Auge  als  körnig,  stellenweise  zu  faseriger  Ausbildung  geneigt,  dunkel- 
grau, mit  dunkel  pomeranzgelben  Partieen,  in  dünnen  Splittern  gelb 
durchscheinend.  Der  Strich  ist  bisweilen  fast  kreideweiss,  häufiger 
graulichweiss  oder  hell  gelblichgrau.  Der  Ritz  ist  etwas  glänzend.  Die 
Härte  ist  merklich  geringer  als  die  der  Schalenblende  und  dürfte  3 1I2 
kaum  je  erreichen.  Trotz  ihrer  vorwiegend  dunklen  Farbe  ist  diese 
Blende  chemisch  fast  frei  von  Eisen. 

Beim  Erhitzen  auf  etwa  500°  tritt  rasch  eine  Entfärbung  der 
vorher  dunklen  Theile  ein,  und  die  ganze  Masse  erscheint  dann  fast 
gleichmässig  gelblichgrau  bis  graugelb,  mit  glasartigem  Perlmutterglanz. 
Gleichzeitig  entwickelt  sich  ein  mehr  öliger  als  aromatischer  Geruch. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sie  sich  als  Gemenge  von  einestheils 
reiner,  durchscheinender,  glasglänzender,  hell  gelblichgrauer,  und  von 
anderntheils  undurchsichtiger,  metallisch  glänzender,  dunkel  stahlgrauer 
Blende.  Die  stellenweise  auftretende,  makroskopische  Faserstructur 
erweist  sich  unter  dem  Mikroskop  als  eine  nur  scheinbare  und  her- 
vorgebracht durch  annähernd  parallele  Risse  in  der  sonst  körnigen 
Masse, 
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Dünnschliffe  sind  schwer  herzustellen,  weil  auch  diese  Blende  beim 
Schleifen  zerbröckelt.  Auch  sie  besteht  aus  einzelnen  schwach  zu- 
sammengehaltenen Körnern.  Allein  diese  Blende  ist  in  nicht  sehr 
dünnen  Schliffen  schon  genügend  durchsichtig.  Die  Körnchen  des  in 
Canadabalsam  eingelegten  feinen  Pulvers  sind  grösstentheils  durchsichtig, 
theils  farblos,  theils  bräunlich  oder  gelbgrün,  alle  etwas  getrübt  durch 
unregelmässig  vertheilte,  dunkle  Interpositionen  und  durch  feine  Sprünge. 
Im  Schliff  wie  im  Pulver  verhält  sich  die  Blende  optisch  isotrop  und 
gehört  also  ebenfalls  ins  tesserale  System. 

Die  phanerokrystalline  Kiesblende  findet  sich  bisweilen 
als  dicker  Ueberzug  über  den  äussersten  Bleiglanzlagen  der  Schalen- 
blende. Sie  ist  schwarz,  matt  oder  schwach  fettglänzend,  ganz  undurch- 
sichtig und  gibt  einen  grauschwarzen  Strich.  Das  Mikroskop  zeigt  im 
reflectirten  Licht  ein  inniges  Gemenge  von  schwarzgrauen,  krystal- 
linen  Blendekörnern  und  von  sehr  porösem,  gelblichweissem  Kies,  welcher 
letztere  jedenfalls  den  dunklen  Strich  verursacht. 

Diese  Blende  gibt  beim  Erhitzen  auf  etwa  500-°  einen  fettigen 
Geruch,  beim  schwachen  Glühen  viel  Schwefel,  vom  Kies  herrührend. 
Nach  längerem  Glühen  ergibt  die  mikroskopische  Untersuchung,  dass 
sich  der  Kies  in  eine  blauschwarze,  gesinterte  Masse  (Fe  S)  verwandelt 
hat,  während  die  Blende,  deren  körnigkrystallines  Gefüge  jetzt  viel 
deutlicher  hervortritt,  abgesehen  von  einer  geringen  Erhellung  der 
Farbe,  unverändert  geblieben  ist. 

Da  diese  phanerokrystalline  Kiesblende  die  Schalenblende  über- 
zieht, so  ist  sie  als  jünger  als  letztere  zu  betrachten,  während  die  oben 
beschriebene,  kryptokrystalline  Kiesblende  älter  ist. 

Beachtens wertli  ist,  dass  in  den  Kiesblenden  die  Blendetheilchen 
selbst  schwarz  gefärbt  sind,  während  schwarze  Blende  bei  Wiesloch 
sonst  nicht  vorkommt, 

Pseudomorphosen  von  Blende  nach  Bleiglanz  kommen  selten 
vor  und  nur  als  Umhüllungs-Pseudomorphosen  („Perimorphosen“  Kenn- 
g o 1 1 ’s).  Grosse  oktaedrische  Bleiglanzkrystalle  sind  mit  einer  Hülle 
von  grünlichgrauer,  subkrystalliner  Blende  überzogen,  und  der  Blei- 
glanz ist  theilweise  aus  der  Hülle  entfernt  worden. 
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2.  KSIeigianz. 

Bleiglanz  kommt  zwar  in  allen  Theilen  der  Lagerstätten  vor,  aber 
in  im  Ganzen  nur  geringer  Menge  und  unregelmässig  in  den  Zinkerzen 
vertheilt.  Nach  Mittheilungen  des  Herrn  Dir.  Fischer  fielen  aus  dem 
Blendehaufwerk  1 bis  2°/o  Bleiglanz,  aus  dem  Galmeihaufwerk  merk- 
lich weniger.  Der  Silbergehalt  beträgt  meist  nur  20  bis  25  gr.  in 
100  kgr.  Bleiglanz  und  steigt  in  seltenen  Fällen  bis  30  oder  höchstens 
35  gr. 

Während  der  Bleiglanz  in  der  frischen  Blende  stets  scharf  aus- 
krystallisirt  ist,  erscheint  er  im  Galmei  mit  unregelmässigen,  gerundeten 
Umrissen,  oft  sogar  in  losen  und  etwas  mürben  Knopern,  und  grossen- 
theils  zersetzt.  Der  Bleiglanz  tritt,  seiner  ursprünglichen  Gestalt  nach, 
in  dreierlei  Weise  auf: 

a)  als  grosse  Kr y stalle  von  1 bis  2 cm.  Durchmesser,  stets 
reine  Oktaeder.  Unter  den  zahlreichen  von  mir  durchgesehenen  Stufen, 
welche  aus  den  Wieslocher  Erzlagerstätten  stammen,  fand  ich  kein  ein- 
ziges Stück,  an  dessen  Bleiglanz-Oktaedern  auch  Hexaeder-  oder  andere 
Flächen  wären  erkennbar  gewesen.  Die  grössten  -und  oft  fast  frei  aus- 
gebildeten Krystalle  sitzen  an  den  Blendestalaktiten  und  sind  zum  Theil, 
zusammen  mit  den  letzteren,  von  phanerokrystalliner  Blende  umgeben. 
Der  krystallisirte  Bleiglanz  ist  daher  jünger  als  die  Schalenblende, 
älter  als  die  phanerokrystalline  Blende ; 

b)  als  grosskrystalline  L a g e n , Platten  und  Schnüre,  meist 
1 bis  2 cm.  dick,  sowohl  zu  oberst  auf  der  Schalenblende  und  dann 
oft  von  phanerokrystalliner  Blende  überdeckt,  als  auch,  theils  fest  um- 
schlossen, theils  lose,  im  Galmei;  auch  dieser  Bleiglanz  ist  oktaedrisch, 
was  leicht  daran  erkannt  werden  kann,  dass  die  Spaltungsrichtung 
niemals  mit  äusseren  Begrenzungsflächen  der  krystallinen  Masse  parallel 
läuft,  daher  diese  Begrenzungs-  und  Ausbildungsflächen  keine  hexae- 
drischen  sein  können; 

c)  in  feiner  Vertheilung  in  und  zwischen  den  Lagen  der 
Schalenblende,  wie  oben  beschrieben.  Auch  hier,  soweit  dies  zu  con- 
statiren  ist,  besitzt  der  Bleiglanz  einen  oktaedrischen  Charakter. 

Nach  Herrn  Ph.  Bronner's  Untersuchungen  ist  der  meiste 
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Wieslocher  Bleiglanz  sehr  reich  an  Antimon,  was  durch  die  oben  auf- 
geführte Schalenblendeanalyse  bestätigt  wird.  Nach  letzterer  muss, 
wenn  die  von  mir  darüber  angefügten  Betrachtungen  als  zutreffend 
angenommen  werden,  der  in  dieser  Blende  eingemengte  Bleiglanz  etwa 
12  V2%  Sb  enthalten. 

Verhalten  beim  Erhitzen.  Wie  mit  den  Blenden,  so  habe 
ich  auch  mit  einer  Reihe  von  Bleiglanzen  von  verschiedenen  Fundorten 
Erhitzungsversuche  angestellt.  Verschiedene  Glanze  verhalten  sich  dabei 
sehr  verschieden.  Viele  entwickeln  gar  keine,  andere  nur  spurweise, 
wieder  andere  recht  kräftige  Gerüche,  welche  niemals  aromatischer, 
sondern  stets  fettiger  Art  sind,  in  einem  Fall  (bei  in  Sandstein  ein- 
gewachsenem Glanz  von  S.-W.-Missouri)  terpentinartig  unter  Dampf- 
entwicklung. Bei  vielen  scheint  der  Grad  des  Verknisterns  mit  der 
Geruchsentwicklung  in  Zusammenhang  zu  stehen.  Dies  ist  indessen 
keineswegs  durchgängig  der  Fall. 

Bei  allen  von  mir  untersuchten  Glanzen  aber  besteht  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Geruchsentwicklung  und  der  Oxydirbarkeit. 
Starkriechende  Bleiglanze  lassen  sich  bis  zum  Glühen  erhitzen  ohne 
gelb  zu  werden  und  schweflige  Säure  zu  entwickeln;  sie  laufen  nur  an, 
manche  in  prachtvollen  Farben,  bleiben  aber  glänzend.  Je  schwächer 
der  Fettgeruch,  desto  rascher  und  leichter  werden  die  Glanze  oxydirt. 
Dies  weist  mit  Bestimmtheit  darauf  hin,  dass  die  entweichenden  Gase 
chemisch  reducirende  sind,  wobei  zunächst  an  Kohlenwasserstoffe  ge- 
dacht werden  kann.  Da  sich  solche  Bleiglanze  bisweilen  bei  längerem 
Erhitzen  nicht  oxydiren,  so  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  ein  Theil  der 
reducirenden  Einmengungen  auch  nach  dem  Erhitzen  in  dem  Mineral 
zurückbleibt,  daher  nicht  oder  schwer  zu  verflüchtigen  ist.  In  dieser 
Weise  verhält  sich  der  mit  der  frischen  Wieslocher  Blende  vorkom- 
mende, krystalline  und  krystallisirte  Bleiglanz.  Auch  solcher,  welcher 
mit  verwitterter  Blende  und  im  Galmei  auftritt,  gibt  meist  noch  fettig 
riechende  Gase  ab,  wenn  auch  in  weniger  auffallendem  Maasse. 

Zersetzung.  Der  Bleiglanz  ist  oft  zersetzt  und  zerfressen,  nur 
selten  in  der  frischen  Schalenblende,  dagegen  fast  immer  an  den  Sta- 
laktiten und  im  Galmei. 
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Am  oberen  Ende  der  losen  Stalaktiten  sind  oft  Bleiglanzlagen 
durch  Auflösung  entfernt.  Von  den  einzelnen  Krystallen,  welche  theils 
aussen  an  den  Stalaktiten  sitzen,  theils  sich  in  den  letzteren  einge- 
schlossen finden,  sind  die  kleineren  oft  gänzlich  herausgelöst,  die 
grösseren  rundum  angefressen.  Die  lösende  Wirkung  war  meist  stärker 
in  der  Mitte  der  Oktaederflächen.  Die  Kanten  sind  verhältnissmässig 
weniger  angegriffen.  Bisweilen  sind  Krystalle  gänzlich  ausgehöhlt  und 
innen  mit  Zersetzungsproducten  besetzt,  während  der  grössere  Theil 
der  äusseren  Flächen  mit  Kanten  und  Ecken  noch  vorhanden  ist.  Die 
Ursache  dieser  Erscheinung  ist  leicht  einzusehen,  wenn  man  frische 
Bleiglanzkrystalle  oder  krystalline  Massen  zerbrochen  unter  dem  Mikro- 
skop betrachtet.  Man  erkennt  dann,  dass  manche  Krystall-Individuen 
im  Innern  nicht  massiv  sind,  sondern  theils  aus  getrennten,  parallelen 
Fasern  oder  Blättern,  theils  aus  einem  grossmaschigen  Strickwerk  be- 
stehen. Es  scheint,  dass  sich  bei  der  Entstehung  der  Krystalle  zuerst 
ein  grösseres  Skelet  gebildet  hat,  dessen  am  äusseren  Krystallumfang 
gelegene  Maschen  bisweilen  zuerst  ausgefüllt  wurden,  um  Flächen  zu 
bilden,  während  das  Innere  in  skeletartigem  Zustand  verblieb.  Bei 
so  struirten  Krystallen  bieten  sich  den  zersetzenden  Einwirkungen,  so- 
bald sie  einmal  an  einer  Stelle  durch  die  dichtere  Schale  hindurch- 
gedrungen sind,  viel  grössere  Angriffsflächen;  die  Wirkung  geht  im 
Innern  rascher  vor  sich  und  der  Krystall  wird  ausgehöhlt. 

Mitten  im  Galmei  findet  man  bisweilen  Umrisse  von  Bleiglanz- 
krystallen,  welche  im  Innern  gänzlich  aus  hellgefärbten  Zn-  oder  Pb- 
Carbonaten  bestehen  und  von  welchen  nur  eine  dünne,  dunkelgraue 
Rinde  von  etwas  PbS-haltendem  Pb-Carbonat  zurückgeblieben  ist  und 
jetzt  allein  die  Lage  und  den  Umfang  des  ursprünglichen  Krystalls 
andeutet. 

Der  im  Galmei  eingeschlossene  grosskrystalline  Bleiglanz  ist  stets 
von  einer  mehr  oder  weniger  dicken  Rinde  von  schwarzen,  grauen  oder 
weissen  Zersetzungsprodukten  begrenzt.  Letztere  sind  hauptsächlich 
Gemenge  von  Pb -Sulfat  und  -Carbonat.  Heisse  Kalilauge  löst  nicht 
nur  das  Sulfat,  sondern  auch  den  grössten  Theil  des  Carbonats  ohne 
grosse  Schwierigkeit  auf.  Kocht  man  eine  mit  Zersetzungsprodukten 
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umkleidete  Bleiglanzmasse  längere  Zeit  in  Kalilauge,  so  besitzt  dieselbe 
nachher  entweder  eine  reine  Oberfläche,  oder  sie  bleibt  bedeckt  mit 
einer  gelbrothen,  porösen,  erdigen  Masse,  welche  beim  Glühen  eine 
lebhaft  rothe  Farbe  annimmt,  von  verdünnten  Säuren  wenig  angegriffen, 
in  heisser  concentrirter  Salzsäure  aber  langsam  gelöst  wird  unter  Ab- 
scheidung feinflockiger  Kieselsäure.  Diese  gelbrothe  Erde  hält  als 
Basis  weder  Al,  noch  Zn,  sondern  nur  Fe,  ist  also  ein  Eisensilikat, 
und  zwar,  wie  sich  aus  seiner  Farbe  schliessen  lässt,  entweder  ein 
inniges  Gemenge  von  einem  Silikat  des  Eisenmonoxyds  mit  Eisensequi- 
oxyd  oder  dessen  Hydrat,  oder  wahrscheinlicher  ein  Silikat  des  Eisen- 
sequioxyds.  Letzteres  scheint  mir  deshalb  wahrscheinlicher,  weil  die 
Substanz  von  verdünnten  Säuren  nicht  angegriffen  wird. 

Dieselbe  rothe  Erde,  mit  vollkommen  entsprechenden  chemischen 
Eigenschaften,  findet  sich  auch,  und  zwar  in  etwas  grösserer  Menge, 
als  Zersetzungsprodukt  der  Blende,  im  braunen  Galmei  eingesprengt. 
Ihrem  ganzen  Vorkommen  nach  muss  sie  als  ein  Nebenprodukt  der 
Zersetzungsvorgänge  betrachtet  werden,  und  sich  gebildet  haben  ent- 
weder aus  dem  Fe-Gehalt  des  Bleiglanzes  und  der  Blende,  oder  da- 
durch, dass  die  Zersetzung  dieser  Mineralien  durch  die  Einwirkung 
von  Fe-Sulfatlösungen  erfolgt  ist  (vgl.  Abschnitt  D). 

3.  Markasit. 

Der  mit  der  Schalenblende  zusammen  vorkommende  Eisenkies  ist, 
soweit  meine  Beobachtungen  reichen,  ausschliesslich  der  rhombische, 
d.  i.  Markasit.  Er  bildet  Lagen  von  fasrigem  oder  stängligem  Ge- 
füge, oft  papierdünn  und  nur  unter  dem  Mikroskop  genauer  erkennbar, 
bisweilen  aber  auch  dicker,  bis  zu  50  mm.  Ich  habe  bis  5 Lagen, 
mit  Blende  und  Glanz  abwechselnd,  an  einem  Handstück  getroffen. 
Ausserdem  bildet  er  meist  den  Kern  des  obersten  Theils  der  Blende- 
stalaktiten und  erscheint  dann  nicht  stänglig  ausgebildet,  sondern  als 
verworrene,  krystalline  Masse,  oder  porös  mit  kleinen  Drusen,  welche 
mikroskopische  Kryställchen  von  der  gewöhnlichsten,  tafelartigen  Ge- 
stalt des  Markasites  enthalten. 

Sein  Auftreten  in  der  „Kiesblende“  wurde  oben  erwähnt. 
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Wie  der  meiste  Markasit  verwittert  er  sehr  leicht,  und  nur  wenige 
der  gefundenen  Stalaktiten  enthalten  noch  frische  Kieskerne.  Bei  den 
meisten  ist  der  Kies  fast  gänzlich  zersetzt,  und  es  finden  sich  an  seiner 
Stelle  theils  erdige  oder  pulverige  graue  Gemenge  von  weissem,  etwas 
As  und  viel  Wasser  haltigem  Eisensulfat,  mit  Schwefel  und  mikro- 
skopischen Theilchen  unzersetzten  Kieses,  theils  haarförmige  oder  wollige 
Massen  von  reinem,  farblosem  oder  weissem,  ebenfalls  wasserreichem 
Eisensulfat. 

In  ganz  frisch  verbliebenen  Kiesen  ist  es  mir  nicht  gelungen, 
Arsen  nachzuweisen,  wohl  aber  in  den  Zersetzungsprodukten  an  anderen 
Stücken.  Es  dürfte  daher  die  Zersetzbarkeit  solcher  Kiese  mit  ihrem 
Arsengehalt  etwas  zu  thun  haben.  Nach  früher  Gesagtem  ist  der  in 
der  Kiesblende  enthaltene  Markasit  als  As-haltig  zu  betrachten.  Die 
Kiesblende  wurde  unter  Wasser  in  recht  frischem  Zustande  gefunden. 
Seit  die  Stücke  an  der  Luft  liegen,  hat  die  Zersetzung  begonnen  und 
in  kleinen  Hohlräumen  finden  sich  Sulfate  abgesondert. 

Die  Grubenwasser  vom  Kobelsberg  haben,  so  lange  sie  ohne  Wei- 
teres in  den  Bach  abgeführt  wurden,  dort  das  Absterben  vieler  Fische 
veranlasst  und  man  hat  dies  ihrem  aus  den  Kiesen  stammenden  Arsen- 
gehalt zugeschrieben.  Nach  Mittheilungen,  welche  mir  Herr  Dr.  Wei- 
gelt,  Director  der  landwirtschaftlichen  Versuchsanstalt  zu  Ruffach 
im  Eisass,  über  diesbezügliche  von  ihm  angestellte  Versuche  gemacht 
hat,  scheint  es  indessen  sicher,  dass  arsenige  Säure  und  arsenigsaure 
Alkalien,  bis  zu  Vio  °/oo  in  Wasser  gelöst,  selbst  sehr  empfindlichen 
Fischen,  wie  Forelle  und  Schleie,  keinen  grossen  Schaden  zufügen, 
dass  aber  Eisensulfat  denselben  sehr  schädlich  ist.  Es  dürfte  daher 
letzteres  Salz  es  sein,  was  bei  Wiesloch  die  erwähnten  schlimmen  Folgen 
s.  Z.  veranlasste. 

4L»  üKinkspatli« 

Der  bei  Wiesloch  vorkommende  Galmei,  bisher  vorwiegend  der 
Gegenstand  des  dortigen  Bergbaubetriebs,  ist  fast  ausschliesslich  Zink- 
spath  (Smithsonit).  Doch  bestehen  nur  manche  wasserhelle,  mikro- 
skopische Kryställchen  aus  fast  reinem  Zinkcarbonat.  Die  Hauptmasse 
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des  Galmeis  enthält  dagegen  stets  kleinere  oder  grössere  Mengen, 
manchmal  bis  gegen  50°/0,  v°n  Eisencarhonat  und  bildet  alle  Ab- 
stufungen sehr  wechselnd  zusammengesetzter  „Eisenzinkspathe“. 

Diese  Spathe  treten  auf  als:  a)  Krystalle;  b)  Zinkglas;  c)  körniger 
Galmei;  d)  metasomatische  Bildungen. 

a)  Krystalle. 

Der  krystallisirte  Zinkspath  besitzt  zum  einen  Theil  einen  rhom- 
boedrischen,  zum  andern  Theil  einen  skalenoedrischen  Habitus. 

Die  rhomboedrischen  Krystalle  stellen  ihrerseits  zwei  ver- 
schiedene Typen  dar. 

Der  eine  Typus  entspricht  dem  einfachen  Grund-Rhomboeder  (R), 
welches,  soweit  meine  Beobachtungen  reichen,  dort  stets  nur  für  sich, 
nicht  aber  in  Combinationen  deutlich  erkennbar  auftritt.  Die  Krystalle 
sind  gelblich  oder  grünlichgrau,  durchscheinend,  bis  3 mm.  dick,  und 
stets  an  Ecken  und  Kanten  abgerundet.  Die  Ursache  dieser  Abrundung 
lässt  sich  an  manchen  grösseren  Krystallen  deutlich  erkennen.  Es 
haben  sich  nämlich  haufenartige  Aufsätze  mit  etwas  unregelmässig  ge- 
stalteten, jedoch  im  Ganzen  concentrischen  Umrissen  und  mit  lagen- 
förmigem Aufbau  auf  den  einzelnen  Rhomboederflächen  angesetzt.  Diese 
Krystalle  sitzen  auf  dicken  Ueberzügen  von  „Zinkglas“  (s.  unten)  in 
Drusen  des  braunen  Galmei  und  sind  selber  im  Bruch  glasartig,  indem 
sie  nach  glasglänzenden,  gekrümmten  Spaltungsflächen  brechen. 

Der  andere  rhomboedrische  Typus  zeigt  ein  sehr  spitzes  Rhom- 
boeder (4  R),  dessen  bisweilen  quergestreifte  Flächen,  nach  den  Spitzen 
hin,  sich  mehr  und  mehr  zu  einander  neigen,  daher  in  dieser  Rich- 
tung gekrümmt  erscheinen  und  in  einem  stumpferen  Rhomboeder  (wahr- 
scheinlich 2 R)  endigen.  Diese  Krystalle  sind  meist  durchsichtig,  farblos 
oder  bräunlich  gefärbt,  vollkommen  scharfkantig.  Sie  sind  sehr  klein, 
höchstens  1 bis  2 mm.  lang  und  ihre  Gestalt  ist  nur  mit  der  Loupe 
deutlich  erkennbar.  Sie  bilden  oft  zusammenhängende  Auskleidungen 
von  grossen  Drusen  im  braunen  Galmei  und  sitzen  auf  dünnen  Braun- 
eisensteinlagen auf  oder  bilden  dicke  Umhüllungen  von  feinen  Schwer- 
spathnadeln. 
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Die  Krystalle  mit  skalenoed rischem  Habitus  stellen  meist  ein 
reines  spitzes  Skalenoeder  (R3)  dar.  Nur  einzelne  zeigen  eine  Zu- 
schärfung durch  ein  Rhomboeder  (2  R).  Sie  erreichen  eine  Länge  von 
5 mm.,  sind  aber  stets  mehr  oder  weniger  abgerundet.  Wenn  quer 
durchgebrochen,  zeigen  sie  einen  dünn  lagenförmigen  Aufbau,  und  be- 
stehen aus  abwechselnden  theils  farblosen,  durchsichtigen  und  glas- 
glänzenden, theils  rauhen,  porösen,  undurchsichtigen,  okergelben  Lagen. 
Aussen  sind  sie  bald  grünlichgrau,  bald  gelblichweiss,  oder  mit  einer 
dünnen,  schön  gelben  Okerhaut  überzogen.  Die  Spitzen  erscheinen  oft 
angefressen  und  dann,  in  Folge  ihrer  Lagenstruktur,  wie  blättrig.  Bis- 
weilen besteht  der  ganze  innere  Kern  aus  gelbem  Oker.  Sie  sind, 
auch  in  dem  farblosen  Theil  ihrer  Masse,  stark  eisenhaltig  und  sitzen 
im  braunen  Galmei  auf  Brauneisenerz  auf.  Alle  diese  Verhältnisse 
deuten  auf  eine  öfter  unterbrochene  Bildungsthätigkeit,  in  deren  Ruhe- 
perioden die  jeweils  äusserste  Lage  des  Fe-haltigen  Zinkspathes  zer- 
setzt wurde,  unter  Wegführung  von  ZnC03  und  Zurücklassung  von 
Fe2(OH)6,  über  welchem  sich  in  einer  späteren  Absatzperiode  eine  neue 
Schicht  ZnC03  ansetzte.  Auch  dieser  Oker  enthält  merkliche  Mengen 
von  Eisensilikat. 

b)  Zinkglas. 

Der  Zinkspath  tritt  ferner  auf  als  grosskrystalline  Masse,  soge- 
nanntes „Zinkglas“.  Das  glasähnliche  Aussehen  ist  verursacht  durch 
lebhaften  Glasglanz  und  grosse,  oft  muschlig  gekrümmte,  Bruch-  und 
Spaltungsflächen.  Das  Zinkglas  ist  durchsichtig  bis  durchscheinend; 
farblos  oder  milch weiss,  oder  grünlich,  seltener  bräunlichgrau  bis 
gelb.  Das  Gefüge  ist  entweder  grosskörnig  oder  stängelig  bis  faserig. 
Auch  das  farblose  ist  stark  eisenhaltig  und  wird  beim  Glühen  braun- 
gelb. Das  Zinkglas  bildet,  in  grösseren  Hohlräumen  des  braunen 
Galmei,  bis  2 cm.  dicke,  mamellare  oder  traubige  Ueberzüge,  oder 
grosse  rundliche  Tropfen,  deren  Gestalt  oft  stumpfen  Rhomboedern 
ähnlich  sieht.  Meistens  finden  sich  mehrere  Lagen  übereinander,  durch 
dünne  Okerlagen  von  einander  getrennt.  Die  Oberfläche  ist  immer 
rauh,  gelblich  angehaucht,  oder  mit  einer  Okerlage  bedeckt.  Alles 
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dies  deutet  hier  ebenfalls  auf  stattgefundene  abwechselnde  Neubildung 
und  oberflächliche  Zersetzung.  Die  Mamellen  sind  bisweilen  facettirt 
und  seidenglänzend.  Letzteres  rührt  von  enge  zusammengedrängten, 
mikroskopischen  Krystallflächen  her. 

In  einem  Bau  der  Vieille  Montagne  im  mittleren  Theil  des  Hessel- 
feldes, etwa  70  oder  80  m.  nördlich  von  dem  auf  der  Karte  Taf.  IX 
mit  „Nr.  1“  angedeuteten  Schacht,  hat  sich  im  grauen  Galmei  ein 
schön  citron-  bis  wachsgelbes,  z.  Th.  auch  grünlichgelbes  Zinkglas 
gefunden,  welches  im  N.  Jahrb.  f.  Min.  1858,  p.  289  von  Blum  be- 
schrieben wurde  und  nach  der  dort  aufgeführten  Analyse  Long’s 
3- 36%  Cadmium- Carbonat  enthielt.  Dies  war  indess  ein  nur  be- 
schränktes Vorkommen.  Das  gewöhnliche  Wieslocher  Zinkglas,  auch 
wenn  schön  gelb  gefärbt , enthält  kein  Cd  in  leicht . nachweisbarer 
Menge.  Das  Zinkglas  sitzt  theils  auf  gewöhnlichem,  körnigem  Galmei, 
theils  auf  Brauneisenerz  auf,  bisweilen  auch  auf  zersetztem  und  zer- 
fressenem Bleiglanz.  Es  gehört  zu  den  jüngsten  Bildungen. 

c)  Körniger  Zinkspath. 

Das  dritte  und  ökonomisch  wichtigste  Vorkommen  des  Zinkspalks 
ist  als  körniger  Zinkspath,  welcher  unter  dem  Namen  „Galmei“  den 
Hauptgegenstand  der  bergmännischen  Gewinnung  bildet.  Derselbe  ist 
feinkrystalli.n  bis  kryptokrystallin  und  tritt  in  Form  von  Schnüren 
und  gewellten  Platten,  sowie  auch  lagenförmig  und  massig  auf.  Er 
enthält  stets. grosse  und  kleine,  unregelmässig  gestaltete  Hohlräume, 
meist  flach,  mit  welligen  oder  traubig -stalaktitischen  Oberflächen,  so- 
wie grössere  und  kleinere  Krystalldrusen. 

Man  unterscheidet  drei  Hauptvarietäten,  den  „rothen“  oder  besser 
„braunen“,  den  „grauen“  und  den  „weissen“  Galmei. 

Der  graue  Galmei  ist  gewöhnlich  mineralogisch  homogen  und 
dem  äusseren  Aussehen  nach  sowohl  mikroskopisch  als  makroskopisch 
von  einem  gewöhnlichen  bläulich  aschgrauen  Kalkstein  von  feinkörni- 
gem Gefüge  kaum  zu  unterscheiden. 

Als  äussere  Unterscheidungsmerkmale  können  ausser  dem  Gewicht 
bezeichnet  werden  die  stets  bemerkbare  Porosität  des  Galmeis  und 
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dessen  meist  lagenförmiger,  nicht  selten  ganz  dünnlagiger  Aufbau,  mit 
vielen  flachen,  mit  traubigen  Bildungen  ausgekleideten,  Hohlräumen 
zwischen  den  einzelnen  Lagen. 

Der  braune  Galmei  ist  von  sehr  wechselnder  Beschaffenheit  und 
Farbe;  bald  dicht,  bald  porös;  bald  krypto-,  bald  phanerokrystallin ; 
bald  gelblichbraun  oder  gelb,  bald  röthlichbraun  oder  braunroth.  Er 
ist  theils  lagenförmig,  theils  massig  aufgebaut,  immer  aber  drüsig. 

Die  mikroskopische  Prüfung  ergibt,  dass  die  innersten  Theile 
dichter  Massen  aus  einem  homogenen  Aggregat  von  braunrothen  Kry- 
stallkörnern  bestehen.  In  der  Nähe  der  Drusen  geht  dieses  Aggregat 
über  in  ein  Gemenge  von  fast  farblosen  Körnern  mit  ausgeschiedenen 
Theilchen  von  Eisenoker  und  Brauneisenerz.  Letzteres  nimmt  mit 
Annäherung  an  die  Drusen  an  Menge  und  an  Dichtigkeit  zu.  Die 
Drusen  selbst  sind  mit  einer  bisweilen  ausgezeichnet  dünnlagenförmig 
struirten,  einen  oder  mehrere  Millimeter  dicken,  Auskleidung  von  sehr 
dichtem,  kieseligem  Brauneisenerz  versehen,  über  welcher  erst  die  kry- 
stallisirten  Mineralien,  insbesondere  Zinkspath  und  Schwerspath  auf- 
sitzen.  Es  scheint  hier  von  den  Hohlräumen  aus  eine,  mit  Umkry- 
stallisirung  verbundene,  Zersetzung  des  ursprünglichen,  homogenen  Eisen- 
zinkspaths  stattgefunden  zu  haben  unter  Abscheidung  von  Brauneisen- 
erz, welches  oft  auch  den  unveränderten  rothbraunen  Eisengalmei 
gangartig  durchsetzt.  Wie  später  unter  „Kalkspatli“  zu  erwähnen 
sein  wird,  sind  ähnliche  Umbildungen,  mit  Ausscheidung  von  kieseligem 
Eisenerz,  auch  in  den  Kalksteinen  vor  sich  gegangen. 

Die  ebenfalls  vorkommenden  dickeren,  gangartigen  Adern  und 
damit  verbundenen  Inkrustirungen  von  Drusen,  im  braunen  Galmei 
dürften  auch  theil weise  späteren  Infiltrationen  zu  verdanken  sein.  Sie 
beweisen  jedenfalls,  dass  ein  Theil  des  Eisenerzes,  in  seiner  jetzigen 
Lage,  jünger  ist  als  der  braune  Galmei.  Letzterer  ist,  nach  Obigem, 
ein  sehr  wechselndes  Gemenge  von  eisenhaltigem  Zinkspath,  mehr  oder 
weniger  kieseligem  Brauneisenerz  und  Oker. 

Der  weisse  Galmei  kommt  nur  in  untergeordneter  Menge  vor. 
Er  ist  graulichweiss  bis  hellgrau,  von  sehr  verschiedenen  Härtegraden, 
nicht  selten  leicht  zerreiblich.  Obgleich  dem  blossen  Auge  homogen 
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erscheinend,  erweist  er  sich  bei  mikroskopischer  Untersuchung  als  ein 
inniges  Gemenge  von  farblosen  Zinkspathkryställchen  und  feinerdiger 
Zinkblüthe.  Dementsprechend  gibt  er  beim  Erhitzen  viel  Wasser  ab. 
Er  brennt  sich  gelblich  oder  bräunlich. 

Chemische  Zusammensetzung  des  Galmeis.  Die  verschie- 
denen Wieslocher  Galmeisorten  sind  mehrfach  analysirt  worden.  Ich 
will  einige  der  dabei  erhaltenen  Resultate  hier  zusammenstellen : 


Weisser 

Galmei. 

Grauer 

Galmei. 

Brauner  Galmei. 

Verschiedene 

Sorten. 

Clauss. 

Clauss. 

Clauss. 

Wandesleben. 

Zn 

50-91 

43-60 

38-78 

27-30 

40-59  bis  46-72 

Fe 

1-12 

2-66 

4-55 

1 1008 

1-13  bis  2-58 

Mn 

0-35 

2-30 

2-51 

203 

nicht  bestimmt. 

Ca 

0-43 

100 

2-07 

2-28 

Spur  bis  0-40 

COa  *4-  H20 

31-30 

34-20 

34-80 

37-60 

30-48  bis  34-02 

Si02 

A1203 

J 2-60 

j 3-00 

| 3-90 

| 5-90 

2-71  bis  9-69 
1-34  bis  3-32 

Wandesleben  fand  (nach  Leonh.  Beitr.  Heft  I,  p.  71)  in 
dem  von  ihm  untersuchten  Galmei  auch  0 0046  bis  0 0053%  As  und 
0-027  bis  0 035  Cd.  Das  Vorkommen  des  Cd  in  grösserer  Menge 
war  bis  jetzt  auf  den  oben  (unter  „Zinkglas“)  erwähnten  Fundpunkt 
beschränkt.  Ich  habe  mehrere  Galmeisorten  auf  Cd  untersucht,  u.  A. 
auch  eine  schön  grünlichgelb  gefärbte,  konnte  aber  nur  geringe  Spuren 
von  Cd  nachweisen. 

Wandesleben  beschäftigte  sich  angelegentlich  mit  der  Unter- 
suchung, ob  nicht  Zn  an  Si02  gebunden  im  Galmei  vorkomme,  „er- 
hielt jedoch  stets  verneinende  Resultate“.  Das  Zn  findet  sich,  wie  ich 
durch  eigene  Prüfung  bestätigt  habe,  im  Galmei  ausschliesslich  an 
Kohlensäure  gebunden,  wogegen  das  Fe  theils  als  Carbonat,  theils  als 
Silikat,  und  im  braunen  Galmei  auch  zum  Theil  als  freies  oder  hydrirtes 
Oxyd  vorhanden  ist.  Die  Gegenwart  der  eingemengten  Oxyde  ist  stets 
mikroskopisch,  bisweilen  schon  mit  dem  freien  Auge  erkennbar. 

Mangan  ist  in  allen  Galmeisorten  vertreten.  In  der  braunen, 
besonders  in  der  Nähe  von  Drusen,  sind  die  Oxyde  desselben  als  kleine 
schwarze  Pünktchen  in  der  Masse  ausgeschieden.  An  manchen  Stellen 
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in  den  nördlichen  Abbaufeldern  der  Hessel  sind  die  Manganoxyde 
bisweilen  so  angehäuft,  dass  der  Galmei  eine  grauscbwarze  Farbe  an- 
nimmt.  Der  Zinkgebalt  ist  dabei  nicht  vermindert.  Derselbe  erreicht 
z.  B.  bei  einem  „schwarzen  Galmei“  vom  „Postweg-  Stollen“  die  Höhe 
von  44-24  %• 

Um  zukünftige  Forscher,  welche  sich  die  Wieslocher  Schulhaus- 
sammlung ansehen,  vor  Irrthum  zu  bewahren,  will  ich  hier  anfügen, 
dass  in  dieser  Sammlung  einige  nicht  etikettirte  Galmeistücke  mit 
hübschen  Willemit-Drusen  sich  befinden.  Diese  Stücke  stammen  aber, 
nach  Herrn  Ph.  Br onn er’ s Versicherung,  von  Moresnet  bei  Aachen. 
Bei  Wiesloch  ist  noch  niemals  freies  Zink  Silikat  in 
irgend  welcher  Gestalt  gefunden  worden. 

d)  Metasomatische  Bildungen. 

Unter  diesem  Titel  will  ich  alle,  theils  pseudomorphen,  theils 
metamorphen  Bildungen  zusammenfassen,  bei  welchen  der  Zinkspath 
entweder  als  Erzeugnis  einer  chemischen  Umwandlung  oder  als  Um- 
hüllungsmaterial auftritt.  Hierher  gehören  die  Bildung  von  Zinkspath 
aus  Blende,  die  Pseudomorphosen  von  Zinkspath  nach  Kalkspath,  die 
Umwandlung  von  Kalkstein  in  Galmei,  und  die  genetisch  wichtigen 
krystalloi'den  Hohlräume,  welche  im  Wieslocher  Galmei  in  grosser 
Zahl  vorhanden  sind. 

Zinkspath  nach  Blende.  In  der  Sammlung  im  Schulhause 
zu  Wiesloch  finden  sich,  in  Drusen  einiger  Stücke  von  braunem  Gal- 
mei, abgerundete  Krystalle  von  tetraedrischer  Gestalt  bis  3 mm.  dick, 
welche  jeweils  aus  einem  Kern  von  porösem  Oker  und  aus  einer  dicken 
Hülle  von  glasigem  Zinkspath  bestehen  und  als  Pseudomorphosen  nach 
Blende  gedeutet  werden  können. 

Umwandlungen  von  Blende  in  Zinkspath  mit  noch  er- 
haltenen Blenderesten  finden  sieb  bisweilen  im  Galmei,  Die  bleiben- 
den Reste  zeigen  stets,  dass  die  Blende  Schalenblende  oder  die  dieselbe 
umhüllende  krystalline  Blende  war,  welche  letztere  oft  noch  verhältniss- 
mässig  gut  erhalten  ist.  Solche  Umwandlungen  sind  etwas  ganz  Ge- 
wöhnliches in  der  Nähe  der  Blendeablagerung  im  Kobelsberg  und  in 
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dieser  Ablagerung  selbst.  Dieselben  treten  sowohl  an  der  ebenlägigen 
Schalenblende  auf,  als  auch  an  der  stalaktitischen.  Eine  kurze  Be- 
schreibung einiger  in  dieser  Hinsicht  charakteristischer  Stücke,  wie  sie 
zu  Dutzenden  in  den  Wieslocher  Sammlungen  liegen,  dürfte  hier  wegen 
ihres  genetischen  Interesses  am  Platze  sein. 

Manche  Stalaktitenstücke  bestehen  oben  (d.  h.  am  dickeren  Theil) 
aus  unversehrter  Schalenblende,  sind  weiter  unten  äusserlich  in  Galmei 
verwandelt,  und  die  Spitze  ist  gänzlich  zerfressen  und  grossentheils 
durch  Auflösung  entfernt,  während  sich  Zinkspath  in  vorhangähnlichen 
Bildungen  unten  angesetzt  hat.  Die  auf  und  in  der  Blende  sitzenden 
Bleiglanzkrystalle  sind  dabei  an  manchen  Stücken  nur  wenig  angegriffen, 
an  andern  stark  zerfressen  und  an  der  Oberfläche  löcherig.  Die  oft 
gewundenen  Läufe  der  Flüssigkeiten,  welche  die  Auflösung  der  Blende 
bewirkt  haben,  sind  an  manchen  Stalaktiten  deutlich  zu  verfolgen.  Es 
fand  also  hier  die  Veränderung  der  Blende  durch  herabträufelnde 
Lösungen  zu  einer  Zeit  statt,  als  der  betroffene  Stalaktit  noch  am 
Dache  festhing. 

Andere  Stücke  zeigen  ihre  Veränderungen  hauptsächlich  am  oberen, 
dicken  Theil.  Die  dünnen  Kies-  und  Bleiglanzlagen  sind  da  theil- 
weise  oder  ganz  aus  der  Blende  entfernt,  und  die  Blendelagen  selbst 
sind,  unter  Ausscheidung  von  Eisenoker,  in  röthlichgrauen  Zinkspath 
oder  in  gelblichweisse  Zinkblüthe  verwandelt.  In  grösseren  Hohl- 
räumen finden  sich  traubige  und  zuckerkörnige  Bildungen  oder  seltener 
sehr  kleine  Kryställchen  von  Zinkspath.  Hier  hat  die  Veränderung 
erst  nach  dem  Abbrechen  des  Stalaktiten  stattgefunden;  sie  ist  vom 
dicksten  Theil,  wo  sich  früher  die  leicht  zersetzbaren  Kiese  befanden, 
ausgegangen  und  vorzugsweise  ins  Innere  vorgeschritten,  während  die 
äussere  Stalaktitenschale,  welche  aus  phanerokrystalliner  Blende  be- 
steht, weniger  angegriffen  und  oft  nur  mit  einer  dünnen  Okerschicht 
bedeckt  erscheint. 

Durch  weiteres  Fortschreiten  dieses  Vorgangs  sind  manche  Stalak- 
titen gänzlich  ausgehöhlt,  so  dass  stellenweise  nur  1 bis  2 mm.  dicke, 
concentrische  Schalen  geblieben  sind,  welche  aber  selbst  umgewandelt 
sind  und  theils  aus  compaktem,  krystallinem,  grauem  oder  braunem 
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Galmei  mit  Okerüberzug,  theils  aus  porösem  weissem  Galmei  und  aus 
Zinkblüthe  bestehen.  Ueber  dem  Oker  hat  sich  wieder  mehr  oder 
weniger  Zinkglas  angesetzt.  Die  Zersetzung  der  Stalaktiten  im  All- 
gemeinen hat,  nach  allem  eben  Gesagten,  begonnen,  als  die  Stalaktiten 
noch  hingen,  und  auch  nach  deren  Ablösung  fortgedauert.  Die  zer- 
setzende Flüssigkeit  kam  also  zunächst  von  Oben  und  hat  sich  nachher 
auf  der  Sohle  der  Hohlräume  ausgebreitet  und  ihre  Wirkungen  dort 
fortgesetzt. 

In  Folge  dessen  ist  auch  die  ebenlägige  Schalenblende  oft  in  ähn- 
licher Weise  umgewandelt  und  besteht  dann  aus  abwechselnden,  fast 
ebenen  Lagen  von  braunem  oder  grauem  Galmei,  von  Bleiglanz,  von 
gelbem  Oker  und  von  dichtem  Brauneisenerz. 

Der  durch  direkte  Umwandlung  der  Blende  entstandene  Galmei 
ist  von  demjenigen,  welcher  durch  Auflösung  und  Wiederabsatz  sozu- 
sagen neugebildet  ist,  leicht  dadurch  zu  unterscheiden,  dass  der  letztere 
den  dünnlagenförmigen  Aufbau  des  ersteren  nicht  besitzt  und  dass 
seine  stalaktitischen  Bildungen  nicht  rund  im  Querschnitt  sind,  sondern 
stets  eine  gewunden  plattenförmige,  d.  i.  vorhangartige  Gestalt  besitzen, 
welche  an  der  Blende  und  ihren  ohne  Ortsveränderung  entstandenen 
Umwandlungserzeugnissen  nicht  zu  beobachten  ist. 

Umwandlung  von  Kalkspat h in  Zinkspat h.  Pseudo- 
morphosen  von  Zinkspath  nach  Kalkspath,  von  Wiesloch  stammend, 
sind  von  Blum,  Pseud.  II.  Nachtr.  p.  112,  beschrieben  worden.  Sie 
„zeigen  die  Form  R3,  — 2 R,  mit  untergeordneten  Flächen  von 
— 72  R und  oo  R des  Kalkspaths“.  In  ihrem  mehr  oder  weniger 
hohlen  Innern  enthalten  sie  ein  zelliges  oder  poröses  Aggregat  von 
Zinkspath.  Aus  einem  ähnlichen  Aggregat  bestehen  auch  die  Hüllen 
selbst,  welche  von  grünlich-grauer  Farbe  sind  und  in  manchen  Fällen 
mit  einer  dünnen  Okerschicht  umkleidet.  Sie  sitzen  in  Drusen  des 
braunen  Galmeis. 

Andere  Pseudomorphosen  finden  sich  mehrfach  in  den  Wieslocher 
Sammlungen,  in  bis  2 cm.  langen,  z.  Th.  hohlen  Individuen,  welche 
meist  gelblichbraun  oder  auch  bräunlichroth  gefärbt  sind  und  ein- 
fache Skalenoeder  (R3),  seltener  grosse  Rhomboeder  ( — ll2  R)  dar- 
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stellen,  Gestalten,  welche  sich  zu  Wiesloch  auch  am  unveränderten 
Kalkspath  in  Drusen  des  Muschelkalks  vorfinden. 

Da  die  erwähnten  Pseudomorphosen  sich  im  Galmei  selbst  be- 
finden, so  wird  hiedurch  angedeutet,  dass  sich  an  nicht  wenigen  Stellen 
der  Kalkstein  mitsammt  seinen  Drusen  in  Galmei  umgewandelt  habe. 
Dass  solche  Kalksteinumwandlungen  stattgefunden  haben,  wird 
durch  andere  Beobachtungen  bekräftigt.  Denn  nicht  nur  enthält  der 
die  Erzlagerstätten  umgebende  Kalkstein  mehr  oder  weniger  Zink, 
sondern  man  findet  auch  stellenweise  grössere  Massen  Muschelkalk 
mit  den  darin  eingeschlossenen  Versteinerungen  in  Galmei  verwandelt 
unter  Einbusse  der  Schichtung. 

In  den  die  Kobelsberger  Galmei-Lagerstätten  unmittelbar  über- 
lagernden Kalksteinschichten  fand  ich,  in  einer  Probe  von  phanero- 
krystallinem  Gefüge,  neben  0-47°/o  Fe  und  0-26%  Mg,  auch  0 032%  Zn; 
in  einer  andern  kryptokrystallinen  von  etwas  ,, speckigem“  Ansehen, 
neben  0-69  °/o  Fe,  0 24 6%,  also  nahezu  V4  °/0  Zn.  Den  Zinkgehalt 
der  umgebenden  Kalksteine  hat  schon  CI  aus  s bemerkt  (26.  Jahresber. 
d.  Mannh.  V.  f.  Naturk.  p.  51). 

Mit  vorschreitender  Umwandlung  wird  der  Kalkstein  stets  porös, 
und  fast  immer  gelblich  oder  ganz  gelb  gefärbt  von  ausgeschiedenem 
Eisenoxydhydrat.  Er  sieht  dann  einem  durch  chemische  Umwandlung 
entstandenen  Dolomit  sehr  ähnlich,  und  Stücke  davon  besitzen,  wegen 
ihrer  bedeutenden  Porosität,  auch  kein  sehr  auffallend  hohes  Gewicht. 
Es  ist  daher  leicht  erklärlich,  dass  derartige  Vorkommnisse  in  Wies- 
loch z.  Th.  für  Dolomit  angesehen  werden.  Eine  in  Bensberg  aus- 
geführte Analyse  eines  solchen  „Dolomit“  ergab  41-39  % Zn  und  nur 
0-95%  Mg,  war  also  thatsächlich  ein  ungewöhnlich  poröser,  durch  fein 
eingemengten  Oker  gelb  gefärbter  Galmei.  Die  Dolomitisirung  der 
Kalksteine  und  die  Umwandlung  derselben  in  Galmei  müssen  nach 
Obigem  als  verwandte  und  unter  ähnlichen  Bedingungen  statthabende 
chemische  Vorgänge  angesehen  werden,  mit  welchen  u.  A.  ein  Porös- 
werden des  Gesteins  verbunden  ist,  und,  sofern  dasselbe  Eisen  enthält, 
eine  Abscheidung  des  letztem  in  Form  von  gelbem  Oker,  welcher  in- 
dessen meistens  in  der  Masse  vertheilt  bleibt  und  dieselbe  gelb  färbt. 
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Ich  werde  auf  diesen  Gegenstand  bei  Besprechung  des  Dolomits  zurück- 
kommen. 

Den  wichtigsten  und  schlagendsten  Beweis  einer  in  grösserem 
Massstab  erfolgten  Umwandlung  von  Ca-Carbonat  in  Zn- Carbonat 
liefern  die  zahlreich  vorkommenden  Vererzungen  verschiedener 
Muschelkalkversteinerungen.  Sowohl  in  der  Heidelberger  akademischen 
Sammlung,  als  auch  ganz  besonders  in  den  beiden  Wieslocher  Samm- 
lungen bei  Herrn  Ph.  Bronner  und  im  Schulhause,  finden  sich  ganze 
Schubladen  voll  Handstücken  und  ausserdem  noch  grössere  Blöcke  von 
Muschelkalk,  welcher  mitsammt  seinen  Versteinerungen,  wie  z.  B. 
terebratula  vulgaris , lima  striata , lima  obtusifolia,  mytilus  eduli - 
formis , encrinus  lilnformis , etc.,  mit  trefflicher  Erhaltung  ihrer 
äussern  Gestalt,  mehr  oder  weniger  vollständig  in  Galmei  umgewan- 
delt ist. 

In  der  die  Versteinerungen  umgebenden  und  deren  Abdrücke 
zeigenden  Masse  sind,  nach  früheren  chemischen  Untersuchungen  des 
Herrn  Bronner,  welche  durch  die  meinigen  vollkommen  bestätigt 
wurden,  oft  kaum  Spuren  von  Ca  zurückgeblieben.  Der  Eisengehai*' 
ist  darin  ein  sehr  schwankender,  wie  im  übrigen  Galmei,  und  daher 
auch  die  Farbe  dieser  Vererzungen  sehr  verschieden.  Bei  vielen  ist 
die  ursprüngliche  graue  Farbe  des  typischen  Muschelkalks  genau  er- 
halten, so  dass  die  Masse  nur  durch  ihr  grösseres  Gewicht  und,  bei 
Beschauung  mit  Loupe  oder  Mikroskop,  durch  poröse  oder  zellige 
Struktur  mit  häufig  mamellaren  oder  traubigen  Bildungen  von  dem 
gewöhnlichen  Kalkstein  äusserlich  zu  unterscheiden  ist.  In  andern 
Fällen  ist  die  Masse  graugelb,  okergelb,  bräunlichroth,  rothbraun. 
Die  Porosität  ist  weitaus  am  stärksten  in  den  okergelben  Partien, 
welche  in  Folge  dessen  oft  zerdrückbar  oder  sogar  leicht  zerreiblich 
sind,  und  unter  dem  Mikroskop  sich  als  lose  Aggregate  von  rhom- 
boedrischen  Körnern  zeigen,  welche  von  theils  eingeschlossenem,  theils 
die  Körner  umgebendem  Oker  gefärbt  sind.  Nicht  selten  sind  die 
kleinen  Hohlräume  in  den  umgewandelten  Gesteinen  mit  Kalkspath 
angefüllt,  welcher  sich  durch  sehr  verdünnte  Säuren  herauslösen  lässt, 
ohne  dass  der  Galmei  dabei  bedeutend  angegriffen  wird, 
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Aus  solchen  lockeren,  körnigkrystallinen  Aggregaten  bestehen  bis- 
weilen auch  die  Muschelschalen.  Meist  jedoch  sind  letztere, 
einerlei  von  welcher  Farbe  der  umgebende  Galmei  ist,  kreideweis  oder 
schwach  gelblich,  mit  erdigem  bis  steinigem  Bruchansehen,  und  chemisch 
aus  reinem,  eisenfreiem  Zinkcarbonat,  mit  nur  Spuren  vom  Calcium, 
bestehend. 

Die  Muschel  kerne  sind  theils  voll  und  von  derselben  Be- 
schaffenheit wie  die  die  Muschel  umhüllende  Masse,  oder  sie  sind 
von  traubigem  Zinkspath  unvollständig  erfüllt. 

Einige  Stücke  in  Herrn  Bronner’s  Besitz  zeigen  den  compakten, 
unveränderten  Encrinitenkalk,  übergehend  in  feinkörnigen,  porösen 
und  zerreiblichen  Galmei,  welcher  noch  unangegriffene  graue  Encriniten- 
stiele  eingeschlossen  hält,  ein  Beweis,  dass  die  Umwandlung  des  Kalk- 
steins früher  erfolgte  als  die  der  in  demselben  enthaltenen  Petrefakten. 

Krystalloide  Hohl  räume.  Als  unvollendete  pseudomorphe 
Bildungen,  gleichsam  als  unausgefüllte  Pleromorphosen  lassen  sich  die 
im  Wieslocher  Galmei  und  in  den  damit  vermengten  Eisensteinen  über- 
aus zahlreich  auftretenden  krystallähnlichen  Hohlräume  oder  negativen 
Krystalle  betrachten,  welche  nur  von  früher  darin  eingeschlossen  ge- 
wesenen und  durch  Auflösung  daraus  entfernten  Körpern  herrühren 
können.  Bei  oberflächlicher  Betrachtung  des  Galmeis  fallen  an  vielen 
Stücken  diese  Hohlräume  nicht  sofort  auf,  weil  ihre  Umrisse  oft  durch 
innere,  meist  traubige  Ansätze  von  Zinkspath  oder  Eisenstein  theils 
unregelmässig  geworden,  theils  gänzlich  verwischt  sind.  Ist  man  aber 
durch  genauere  Untersuchung  von  Stücken,  welche  diese  krystalloiden 
Hohlräume  mit  grösster  Deutlichkeit  und  in  Längen  bis  zu  3 cm. 
zeigen,  auf  ihr  Vorkommen  aufmerksam  geworden,  so  lässt  sich  kaum 
mehr  ein  Handstück  von  Galmei  finden,  in  welchem  sie  nicht,  theils 
klein,  theils  gross,  theils  ziemlich  regelmässig  gestaltet,  theils  mehr 
oder  weniger  verzerrt,  zu  erkennen  wären.  Ihre  Gegenwart  ist  in  der 
That  so  allgemein,  dass  man  sie  im  Wieslocher  Galmei  beinahe  als 
wesentliches  Merkmal  betrachten  könnte.  Sie  sind  ganz  regellos  ge- 
lagert, durchkreuzen  den  Galmei  in  allen  Richtungen  und  sind  von 
demselben  allseitig  umschlossen.  Die  Krystalle,  welche  sich  früher  in 
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diesen  Räumen  befanden,  müssen  daher  zwar  im  Einzelnen  für  älter 
als  die  sie  unmittelbar  umscbliessende  Galmeimasse,  im  Ganzen  aber 
als  gleichzeitig  mit  dem  Galmei  gebildet,  angesehen  werden. 

Die  Untersuchung,  von  welchen  Mineralien  diese  Hohlräume  früher 
erfüllt  waren,  bietet  nicht  geringe  Schwierigkeiten,  weil  die  meisten 
derselben  die  Regelmässigkeit  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  durch  In- 
krustationen und  theilweise  Ausfüllungen  mit  traubigen  Bildungen 
braunen  körnigen  Zinkspaths  und  von  grosskrystallinem,  weissem  Zink- 
glas, sowie  auch  z.  Th.  von  Eisenoker,  mehr  oder  weniger  verloren 
haben,  weil  ferner  die  Endigungen  meist  schlecht  ausgebildet  und  nur 
selten  im  Bruch  gut  zu  erkennen  sind,  und  weil  endlich  die  Mineralien, 
an  welche  überhaupt  hiebei  zunächst  gedacht  werden  kann,  wie  Kalk- 
spath,  Aragonit,  Zinkvitriol,  Anglesit,  Gyps  und  Schwerspath,  in  sehr 
verschiedenen  Ausbildungsweisen  Vorkommen  und  mehrere  derselben 
sehr  ähnliche  Durchschnittsumrisse  zeigen  können.  Die  Hohlräume 
sind  säulenförmig,  am  häufigsten  etwas  gedrungen , seltener  lang- 
gestreckt, und  im  letzteren  Fall  sich  nach  den  Enden  etwas  zuspitzend, 
wodurch  oft  eine  nadelähnliche  Gestalt  erreicht  wird.  Ausnahmsweise 
treten  auch  tafelförmige  Räume  auf.  Im  Durchschnitt  zeigen  sie  sechs- 
seitige Umrisse,  an  welchen  zwei  parallele  Seiten  einander  genähert 
und  daher  länger  ausgebildet  sind.  Die  sechs  Winkel  erscheinen  auf 
den  ersten  Blick  nicht  auffallend  von  einander  verschieden,  also  von 
annähernd  120°  zu  sein.  Bei  genauerer  Besichtigung  besonders  gut 
erhaltener  und  günstig  durchgebrochener  Räume  lässt  sich  erkennen, 
dass  die  beiden  sich  gegenüberliegenden  Endwinkel  eines  etwas  ge- 
streckten Durchschnitts,  stets  etwas  verschieden,  bisweilen  spitzer,  oft 
aber  auch  stumpfer  sind  als  die  vier  übrigen.  Diese  letztere 
Beobachtung  schliesst,  für  die  in  Frage  stehenden  Krystalle,  nicht  nur 
den  Kalkspath  von  der  Betrachtung  aus,  sondern  auch  Zinkvitriol, 
Anglesit,  Schwerspath  und  Aragonit,  welche  alle  an  den  sechsseitigen 
Durchschnitten  ihrer  gewöhnlicheren,  platt  säulenförmigen  Combinations- 
formen  Endwinkel  (Prismenwinkel)  besitzen  von  weniger  als  120  °. 
Von  obigen  Mineralien  ergibt  nur  der  Gyps,  und  zwrar  in  Krystallen, 
welche  die  Combination  — P,  ooPoo,  ooP  besitzen  und  nach — P ge- 
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streckt  sind,  Durchschnitte,  welche  der  obigen  Beschreibung  entsprechen. 
Da  nun  auch  zur  Hauptaxe  geneigte  Endigungen  an  manchen  deut- 
licheren Individuen  dieser  negativen  Krystalle  erkennbar  sind,  sowie 
häufig  schwalbenschwanzförmige  Gestalten,  so  zweifle  ich  nicht  daran, 
dass  die  meisten  krystalloiden  Hohlräume  im  Wieslocher  Galmei  von 
vorhanden  gewesenen  Gypskrystallen  herrühren.  Auch  die  nicht 
seltenen  linsenförmigen  Durchschnitte  und  gekrümmten  Flächen  deuten 
auf  Gyps.  Andere  weniger  häufige  Hohlräume  jedoch,  welche  Abdrücke 
darstellen  theils  von  tafelförmigen,  theils  von  nadelähnlichen  Krystallen 
mit  zur  Hauptaxe  senkrechten  Endigungen,  also  von  rhombischem 
Habitus,  entsprechen  ihrer  ganzen  Form  nach  so  genau  den  im  Fol- 
genden zu  beschreibenden  Wieslocher  Schwerspathkryställchen , dass 
ich  einen  Theil  der  Hohlräume  diesem  Mineral  zusprechen  möchte, 
obgleich  ich  nicht  verkenne,  dass  es  etwas  schwierig  ist  zu  erklären, 
wie  der  Schwerspath  aus  dem  Galmei  herausgelöst  werden  konnte. 
Senf  ft  (Kryst.  Fhlsgemengtheile,  p.  326)  hat  indessen  gezeigt,  dass 
Schwerspath  von  huminsauren  und  quellsauren  Alkalien  unzersetzt  auf- 
gelöst wird.  Auch  haben  sich  an  andern  Orten  krystallo'ide  Hohl- 
räume, von  Schwerspath  herrührend,  vorgefunden.  Breithaupt  er- 
wähnt z.  B.  solche  in  Eisenkiesen  (Paragenesis,  p.  245). 

An  einzelnen  Stücken  habe  ich  in  dem  den  Galmei  begleitenden 
Eisenerz  und  im  rothen  Thon  negative  Aragonitkrystalle  beobachtet, 
speerförmig,  bis  3 cm.  lang,  radial  gruppirt,  Combination  ooP,  ooPoo; 
Endigung  nicht  erkennbar. 


5«  Zinkbliitlie. 

Zinkblüthe  erscheint  als  kreideweisse  oder  graulichweisse,  seltener 
als  gelblichweisse,  formlose  Masse,  stets  sehr  porös,  oft  erdig  und  zer- 
reiblich, seltener  fest.  Sie  tritt  am  häufigsten  als  Begleiter  des 
grauen  und  des  weissen  Galmeis  auf  und  sitzt  stets  zu  äusserst  als 
jüngstes  Umwandlungsprodukt,  oft  mit  ganz  allmählichen  Uebergängen. 
Dies  zeigt  sich  sowohl  an  den  Kobelsberger  Stalaktiten  als  am  eben- 
lägigen  Galmei  der  Hessel,  dessen  dünne  Lagen  z.  Th.  durch  schwach 
zusammenhängende  Zinkblüthe  von  einander  getrennt  sind.  An  manchen 
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Punkten  im  Hesselfeld,  wo  die  Lagerstätten  der  Erdoberfläche  beson- 
ders nahe  liegen,  fand  sich  Zinkblüthe  mit  weissem  Galmei  in  grösseren 
Massen  angehäuft,  stellenweise  zu  Tage  tretend. 

6.  Brauneisenerz. 

Limonit  oder  Brauneisenerz  kommt  in  der  Umgegend  von  Wies- 
loch in  ansehnlicher  Menge  vor,  in  Klüften  des  Wellenkalks  und  des 
Hauptmuschelkalks,  in  letzterem  gelegentlich,  wie  z.  B.  im  nordöstlichen 
Theil  des  Kobelsbergs,  auch  in  Gestalt  von  Bohnerz. 

In  den  Zinkerzlagerstätten  ist  der  Limonit  ein  steter  Begleiter 
des  braunen  Galmeis,  besonders  reichlich  im  nördlichen  Theil  des 
Hesselfelds,  am  Ausgehenden  der  Lagerstätten,  wo  er  den  Galmei  ver- 
tritt und  nach  der  Tiefe  in  denselben  übergeht  durch  allmähliche  Zu- 
nahme seines  selten  ganz  fehlenden  Zinkgehalts.  Er  erscheint  mit 
verschiedenen  gelben,  braunen  bis  fast  schwarzen  Farben  und  mit  den 
verschiedensten  Graden  von  Dichtheit  und  Härte.  Bisweilen  ist  er 
thonig  und  geht  in  rothe  und  gelbe  Thone  über. 

Die  dichten  Varietäten  enthalten  stets  etwas  Kieselsäure, 
welche  an  das  Eisen  gebunden  ist,  wie  aus  der  sehr  schweren  Zer- 
setzbarkeit dieser  Eisensteine  bei  Behandlung  mit  Säuren  hervorgeht. 
Nach  vollständiger  Zersetzung  durch  längeres  Kochen  mit  Salzsäure 
bleibt  ein  an  Menge  geringer  farbloser  Rückstand  von  körniger  Kiesel- 
säure, welche  unter  dem  Mikroskop  durchsichtig  und  mit  einzelnen 
Kryställchen  von  Schwerspath  vermengt  erscheint.  Untersucht  man  die 
in  verschiedenen  Stadien  der  sehr  langsamen  Zersetzung  erhaltenen 
Lösungen  auf  Zink,  so  findet  man,  dass  die  zuerst  und  leichter  lös- 
liche Masse  (hauptsächlich  Oxyd)  bedeutend  mehr  Zn  enthält  als  das 
zuletzt  und  äusserst  schwierig  sich  zersetzende  Eisensilikat;  ein  Beweis, 
dass,  bei  Gegenwart  von  Eisen,  geringe  Mengen  von  Kieselsäure  keine 
Neigung  haben,  sich  mit  Zn  zu  verbinden,  woraus  vielleicht  die.  Ab- 
wesenheit des  freien  Zinksilikats  im  Wieslocher  Galmei  zu  erklären 
ist.  Dagegen  dürften  in  den  Eisensteinen,  welche  viel  reicher  an 
Kieselsäure  sind  als  der  Galmei,  neben  dem  Fe  auch  Spuren  von  Zn 
an  Kieselsäure  gebunden  sein. 
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Die  Arten  des  Vorkommens  des  Brauneisenerzes,  wie  solche  im 
früher  Gesagten  mehrfache  Erwähnung  gefunden  haben,  deuten  auf  ver- 
schiedenartigen Ursprung  dieses  Minerales  hin. 

1.  Da  wo  es  im  Kalkstein,  in  Tlionen  und  im  Galmei  als  Infil- 
trationsprodukt auftritt,  scheint  es  hauptsächlich  von  zersetzten  Kiesen 
herzustammen.  In  den  Kobelsberger  Lagerstätten  sind  noch  heute  an- 
sehnliche Mengen  von  nur  theilweise  zersetztem  Markasit  vorhanden. 

2.  Bei  Besprechung  der  Umwandlung  der  Blende  in  Galmei  wurde 
der  Limonit  als  gleichzeitig  erfolgendes  Zersetzungsprodukt  angeführt. 
Da  die  meiste  jetzt  noch  vorhandene  Blende  nur  geringen  Eisengehalt 
zeigt,  stammt  wahrscheinlich  nur  ein  verhältnissmässig  kleiner  Theil 
der  vorhandenen  Eisenerze  aus  dieser  Quelle. 

3.  Die  oben  gegebene  Beschreibung  des  braunen  Galmeis  ergibt, 
dass  Brauneisenerz  auch  durch  Veränderung  des  Eisenzinkspaths  und 
zwar  in  nicht  ganz  unbedeutender  Menge,  entstanden  sein  kann,  sowie 
auch  durch  ähnliche  Veränderungen  in  eisenhaltigen  Kalksteineh. 

Die  wichtigste  Quelle  der  Eisensteine  waren  aber  jedenfalls  die 
Markasite. 

7.  Eisenoker. 

Gelber,  brauner,  oft  auch  schön  ziegelrother  Oker,  obgleich  selten 
in  grösseren  Mengen  angehäuft,  ist  nichtsdestoweniger  in  den  Erzlager- 
stätten sehr  verbreitet,  einerseits  als  dünner  Ueberzug  in  Hohlräumen 
des  Brauneisensteins  und  des  braunen  Galmeis,  andrerseits  in  dem 
letzteren  und  in  krystallin  regenerirten  Kalksteinen  innig  eingemengt. 
Ausserdem  ist  Eisenoker  ein  nie  fehlender  Begleiter  des  in  Drusen  aus- 
krystallisirten  Zinkspaths,  welcher  fast  immer  auf  Oker  aufsitzt  und 
sehr  häufig  auch  von  demselben  gefärbt  ist.  Etwas  verwitterte  und 
trüb  gewordene  Krystäljchen  sind  stets,  mit  einer  dünnen  Okerhaut 
überkleidet.  Aus  alledem  geht  hervor,  dass  der  Oker  zum  Theil  schon 
vor  und  bei  dem  Auskrystallisiren  des  Zinkspaths  abgeschieden  wurde, 
zum  Theil  durch  spätere  Zersetzung  der  gebildeten  Kryställchen. 

In  gleicher  Weise  findet  er  sich  als  Ueberzug  über  Zinkglas,  ob- 
gleich hier  selbst  wieder  von  jüngeren  Zinkglaströpfchen  oder  Lagen 
überdeckt. 
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Auch  bei  der  Umwandlung  der  Blende  tritt  er  auf,  und  zwar 
vorzugsweise  dann,  wenn  das  Produkt  der  Umwandlung  nicht  brauner, 
sondern  grauer  Galmei  war.  Der  mit  den  Zinkerzen  zusammen  vor- 
kommende Oker  ist  stets  mehr  oder  weniger  zinkhaltig  und  geht  bis- 
weilen in  eigentliches  Zinkerz  über.  In  einer  Probe  wurden  12-49°/0  Zn 
nachgewiesen. 

Ein  nicht  geringer  Theil  des  vorhandenen  Okers  verdankt  seine 
Entstehung  einer  oberflächlichen  Veränderung  des  Brauneisenerzes. 
Dieses  ist  immer  äusserlich  von  Oker  umgeben  mit  allmählichem  Ueber- 
gang  in  denselben.  Bei  dickeren  Limonitmassen  ist  die  Umwandlung 
in  Oker  oft  auf  kleinen  Spalten  und  Kanälen  ins  Innere  vorgedrungen 
und  hat  sich  da  an  weniger  dichten  Stellen  mit  unregelmässiger  Um- 
grenzung ausgebreitet,  meist  sackartige  Okerpartien  bildend.  Manche 
Stücke  zeigen  mehrere  Lagen  von  dichtem  Eisenerz,  deren  jede  oben 
mit  einer  dünnen  Okerlage  bedeckt  ist,  andeutend,  dass  der  Absatz 
des  Eisenerzes  ein  unterbrochener  war  und  in  den  Ruheperioden  eine 
äusserliche  Umwandlung  desselben  in  Oker  stattgefunden  hat. 

8.  Pyrolusit. 

Dünne  schwarze  Ueberzüge  von  Pyrolusit  finden  sich  nicht  allein 
vielfach  in  den  Eisensteinen  und  im  braunen  Galmei,  sondern  auch 
bisweilen  am  verwitterten  Kalkstein.  Seltener  sind  kleine  derbe  Massen 
zwischen  braungelben  Zinkspathkryställchen  in  Drusen.  Dass  der  be- 
sonders im  nördlichen  Hesselfeld  auftretende  schwarze  Galmei  einer 
Einmengung  von  Pyrolusit  seine  Färbung  verdankt,  wurde  schon  oben 
erwähnt.  Ueberhaupt  finden  sich  nur  da  einigermassen  erhebliche 
Mengen  dieses  Minerals,  wo  auch  Zinkerz  vorhanden  ist,  am  häufig- 
sten im  rothen  und  braunen  Galmei,  und  es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  der  meiste  in  den  Lagerstätten  oder  deren  Nähe 
auftretende  Pyrolusit,  gleich  einem  Theil  der  Eisenerze,  unmittelbar 
aus  dem,  nach  den  mitgetheilten  Analysen,  stets  Mn-haltigen  Galmei 
herstammt,  und  durch  Lösungs-  und  Oxydationsvorgänge  aus  demselben 
abgeschieden  wurde,  wie  solches  auch  aus  anderen  Mn-haltigen  Gesteinen 
oft  geschieht. 
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9.  Cerussit. 

Cerussit  tritt  bei  Wiesloch  in  seinen  gewöhnlichen  Formen  als 
Zersetzungsprodukt  des  Bleiglanzes  auf.  Letzterer  ist  dann  von  einer 
Hülle  von  Schwarzbleierz,  mit  Schwefelblei  und  Bleisulfat  vermengt, 
umgeben.  Dieses  Gemenge  geht  nach  aussen  in  eine  poröse,  hell- 
graue Masse  über,  welche  ebenfalls  noch  Sulfat  enthält,  und  über 
dieser  sitzen  an  manchen  Stellen  grössere  oder  kleinere  wasserhelle 
Cerussitkrystalle,  die  niemals  einzeln  aufgewachsen,  sondern  stets  zu 
mehrfachen  Zwillingen  vereinigt  und  überdies  noch  so  durcheinander 
geschoben  sind,  dass  ihre  krystallographische  Gestalt  nicht  zu  erkennen 
ist.  Cerussit  ist  zu  Wiesloch  auch  als  Umhüllungspseudomorphose  nach 
Bleiglanz  vorgekommen  (Blum,  Pseud.  d.  Min.,  IY.  Nachtr.  p.  98). 
Bleiglanzoktaeder  sind  von  Aggregaten  kleiner  Cerussitkryställchen  um- 
kleidet. Zwischen  Glanz  und  Cerussit  befindet  sich  ein  Zwischenraum 
und  in  einzelnen  Fällen  ist  der  Bleiganz  aus  der  Cerussithülle  gänzlich 
entfernt. 

10.  Anglesit. 

Wie  der  Cerussit,  so  ist  auch  das  mit  ihm  auftretende  Bleisulfat 
selten  deutlich  krystallisirt.  In  seinem  unmittelbaren  Zusammenvor- 
kommen mit  in  Zersetzung  begriffenem  Bleiglanz  und  mit  Cerussit  ist 
die  Gegenwart  des  Bleisulfats  meist  nur  chemisch  nachzuweisen.  Wo 
es  abgesondert  und  krystallisirt  auftritt,  erscheint  es  als  jüngere  Bil- 
dung, ausser  aller  Verbindung  mit  Bleiglanz,  vielmehr  auf  den  jüngsten 
Zinkerzbildungen,  insbesondere  auf  dem  Zinkglas  aufsitzend,  in  Drusen 
des  braunen  Galmeis.  Solche  Krystalle  sind  theils  glänzend,  durch- 
scheinend und  farblos,  theils  matt  und  wreisslich,  säulenförmig  ausge- 
bildet, aus  vielen  aneinandergewachsenen  dünnen  Individuen  zusammen- 
gesetzt und  daher  theils  stark  gestreift  nach  oc  P,  theils  faserig  und 
oft  an  den  Enden  zerfasert,  also  ohne  deutliche  Ausbildung  domatischer 
oder  basischer  Endflächen.  Sie  erreichen  eine  Länge  von  1 cm. 

11.  Pyromorphit. 

Pyromorphit  findet  sich  in  geringer  Menge  in  der  Nähe  zersetzten 
Bleiglanzes,  theils  mit  theils  ohne  Cerussit.  Während  letzterer  meist 
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als  Zersetzungsprodukt  und  in  Berührung  mit  Bleiglanz  auftritt,  ist 
der  Pyromorphit  stets  gewandert  und  auf  gänzlich  heterogener  Masse, 
insbesondere  auf  körnigem  oder  krystallisirtem  Zinkspath  als  leichter 
Anflug  oder  in  äusserst  feinen,  gelblichen,  durchscheinenden,  dünn 
säulenförmigen  Kryställchen  abgesetzt,  die  nicht  selten  zu  strahligen 
Büscheln  gruppirt  sind.  Eine  hübsche  Stufe  letzterer  Art  mit  bräun- 
lichgelben, fast  durchsichtigen  Krystallen  findet  sich  in  der  akade- 
mischen Sammlung  zu  Heidelberg.  Die  zwar  dünnen,  aber  scharf  aus- 
gebildeten,  etwas  flachgedrückten  hexagonalen  Prismen  sind  über  1 cm. 
lang  und  sitzen  auf  einer  grauen,  aus  zusammengefügten  Kryställchen 
bestehenden  Kruste  von  Zinkspath  über  gelbem,  okrigem  Galmei.  Der 
Pyromorphit  ist  eine  der  spätesten  Bildungen  in  den  Lagerstätten  und 
ohne  Zweifel  durch  Einwirkung  phosphorhaltiger  Infiltrationen,  von 
verwesenden  Organismen  herrührend,  auf  die  Bleierze  entstanden. 

12*  Aiitimoiiolier. 

Nach  übereinstimmenden  Mittheilungen  von  Herrn  Pli.  Bronn  er 
und  Obersteiger  Häuser  sind  früher,  sowohl  in  der  Hessel  als  im 
Kobelsberg,  röthliche  bis  schwefelgelbe  Thone  vorgekommen,  welche  mit 
Antimonoker  innig  vermengt  und  durch  denselben  gefärbt  waren.  Bei 
dem  starken  Antimongehalt  und  der  häufig  eingetretenen  Zersetzung 
des  Bleiglanzes  hat  ein  solches  Vorkommen  nichts  Befremdendes. 

13«  Scltwerspatli. 

Das  überaus  häufige  Auftreten  von  feinvertheiltem  Schwerspath 
im  Wieslocher  Galmei  erschien  mir  bei  der  ersten  Entdeckung  auf- 
fallend, da  ein  solches  Zusammenvorkommen  meines  Wissens  bis  jetzt 
nicht  beobachtet  wurde.  Bei  näherer  Untersuchung  ergab  sich  in- 
dessen, dass  die  die  Erzlagerstätten  überlagernden  Muschelkalkschichten 
zwar  geringe,  aber  doch  leicht  nachweisbare  Mengen  von  Bariumcarbonat 
enthalten,  und  sonach,  wie  der  Gyps,  so  auch  der  Schwerspath  in 
genetische  Beziehungen  zum  Galmei  gebracht  werden  kann. 

Tafeln.  Grössere,  farblose,  durchsichtige  Tafeln  von  Schwer- 
spath, bis  5 mm.  lang  und  4 mm.  breit,  sieht  man  nicht  selten  in 


40 


Adolf  Schmidt: 


Drusen  des  Galmeis  auf  krystallisirtem  Zinkspath  oder  auf  braunem 
Galmei  aufsitzen.  Man  möchte  diese  Tafeln  ihrer  Association  wegen 
für  Kieselzinkerz  ansprechen.  Bei  chemischer  Untersuchung  erweisen  sie 
sich  aber  in  allen  Fällen  als  Schwerspath.  Sie  zeigen  auch  die  ge- 
wöhnlichsten Kombinationen  des  letzteren,  und  zwar  entweder:  goPoo  , 
oo P2,  Pco;  oder:  00P00,  Poo . Die  Krystalle  von  der  zuletzt  an- 
geführten Kombination  sind  gewöhnlich  sehr  dünn,  bisweilen  wie 
Papier. 

An  einzelnen  Stufen  lässt  sich  beobachten,  dass  Schwerspathtafeln, 
mit  vollkommener  Beibehaltung  der  Flucht  ihrer  bracliypinakoi'dalen 
Flächen,  in  vorhandene  Aggregate  von  Zinkspathkryställchen  hinein- 
gewachsen sind  und  die  in  diesem  Aggregate  gelassenen  Zwischenräume 
vollständig  erfüllt  haben.  Sie  sind  sogar  in  solche  Zwischenräume 
mit  Vorliebe  hineingewachsen,  so  dass  ein  und  derselbe  Schwerspath- 
krystall,  der  zum  Theil  mit  freier  domatischer  Endigung  ausgebildet, 
zum  Theil  in  Zinkspathaggregate  hineingewachsen  ist,  sich  innerhalb 
der  letzteren  viel  weiter  vorwärts  erstreckt  als  an  den  Stellen  seiner 
freien  Ausbildung.  Legt  man  eine  solche  Zinkspath-Schwerspath-Druse 
in  erwärmte  Salzsäure,  so  löst  sich  der  Zinkspath  auf  und  die  Schwer- 
spathtäfelchen  fallen  heraus.  Bei  Betrachtung  der  letzteren  unter  dem 
Mikroskop  erkennt  man  die  scharfen  Eindrücke  der  Zinkspathrhom- 
boederchen  in  den  Flächen  und  an  den  dadurch  seltsam  gezackt  er- 
scheinenden Rändern  der  Schwerspathtafeln.  Dieser  farblose  und  tafel- 
förmige Schwerspath  ist  also  jüngerer  Entstehung  als  der  krystallisirte 
Zinkspath. 

Nadeln.  Weit  häufiger  als  in  grösseren  Tafeln  tritt  aber  der 
Schwerspath  in  Gestalt  dünner  Nüdelchen  auf.  Ich  wurde  auf  dieses 
Vorkommen  zuerst  dadurch  aufmerksam  gemacht,  dass  in  manchen 
Zinkspathdrusen  sich  Bildungen  vorfinden,  welche  sich  nicht  treffender 
beschreiben  lassen,  als  wenn  man  sie  vergleicht  mit  Stangen  von  kry- 
stallisirtem Kandiszucker.  Ihre  Hauptmasse  besteht  aus  Krystallaggre- 
gaten  von  Zinkspath,  welche  Aggregate,  obgleich  von  rauher  und  sehr 
unregelmässiger  Umgrenzung,  durch  eine  im  Allgemeinen  geradlinige 
Längenausdehnung  auffallen.  Sie  sind  stangenförmig.  Bricht  man 
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eine  solche  Stange  quer  durch,  so  sieht  man  in  der  Mitte  einen  dünnen, 
oft  erst  mit  der  Lupe  erkennbaren,  Kern  von  nahezu  derselben  bräun- 
lichgelben Farbe  wie  die  der  dicken  Zinkspathumhüllung.  Löst  man 
den  Zinkspath  durch  Salzsäure  auf,  so  bleibt  ein  feines,  höchstens 
V,  mm.  dickes  und  bis  zu  1 cm.  langes  Nädelchen  zurück,  durchschei- 
nend bis  durchsichtig,  gelblich  gefärbt,  welches  in  Königswasser  ge- 
kocht seine  Färbung  ganz  oder  grösstentheils  verliert.  Unter  dem 
Mikroskop  erweisen  sich  solche  Nädelchen  nach  ihrer  Krystallisation 
und  Spaltbarkeit  als  scharf  ausgebildete  Schwerspathkrystalle  von  der 
Kombination:  P oo , ooPoo,  ooPn,  Poo;  nach  Poo  in  die  Länge  gezogen 
und  oft  sich  nach  dem  Ende  etwas  zuspitzend.  Die  Zuspitzung, 
welche  schon  mit  freiem  Auge  oder  wenigstens  mit  der  Lupe  er- 
kennbar ist,  zeigt  sich  unter  dem  Mikroskop  als  nicht  fortlaufend, 
sondern  absatzweise  hergestellt.  Die  Nadeln  erscheinen  als  Parallel- 
aggregate dünnerer  Nädelchen,  und  die  Zuspitzung  ist  dadurch  her- 
vorgebracht, dass  die  äusseren  Individuen  einer  Gruppe  kürzer  sind 
als  die  inneren. 

Auch  etwas  dunkler  gefärbte  und  trübe  Kryställchen  erscheinen 
bei  starker  Yergrösserung  in  ihrer  Hauptmasse  durchsichtig,  nur  ent- 
halten solche  unregelmässig  vertheilte,  mikroskopische  Einschlüsse  von 
hydrirtem  Eisenoxyd. 

Da  diese  Schwerspathnadeln  mit  krystallisirtem  Zinkspath  um- 
kleidet sind,  müssen  sie  älterer  Entstehung  sein  als  dieser  und  folglich 
auch  älter  als  die  oben  beschriebenen  grösseren,  farblosen  Tafeln  von 
Schwerspath. 

Auf  dieses  Vorkommen  von  mikroskopischem  Schwerspath  einmal 
aufmerksam  gemacht,  unterwarf  ich  die  Lösungsrückstände  verschie- 
dener Wieslocher  Galmei-,  Eisenstein-  und  Kalkstein-Proben  einer  mikro- 
skopischen Prüfung  und  fand  in  keinem  der  Kalksteine,  dagegen  in 
den  verschiedensten  Galmeisorten,  insbesondere  in  den  okerigen,  sowie 
auch  in  Eisensteinen,  bald  mehr  bald  weniger  Schwerspathnädelchen 
eingemengt.  Das  Auftreten  dieses  Minerals  ist  also  hier  nicht  als  ein 
blos  zufälliges,  sondern  als  ein  mit  der  Entstehung  des  Galmeis  in 
Zusammenhang  stehendes  zu  betrachten.  Da  die  den  Galmei  über- 
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lagernden  Kalksteine  auch  Spuren  von  Strontium  enthalten,  mögen 
manche  dieser  Nädelchen  dem  Cölestin  angehören. 

14t.  Gyps. 

Oben  wurde  schon  nachzuweisen  versucht,  dass  die  krystalloiden 
Hohlräume  im  Galmei  vorzugsweise  von  Gyps  herrühren,  welcher  aber 
jetzt  gänzlich  verschwunden  ist. 

An  einem  Stück  braunen  Galmeis  von  der  Hessel  habe  ich  kleine 
verwirrte  Aggregate  von  dicksäulenförmigen,  mit  zarter  Längsstreifung 
versehenen  Gypskryställchen  bemerkt,  welche  auf  Brauneisenerz  auf- 
sitzen  und  dasselbe  durchdringen.  Stellenweise  ist  der  Gyps  theilweise 
aus  dem  Erz  herausgelöst  und  entfernt.  Es  ist  dies  das  einzige  mir 
vorgekommene  Stück,  dessen  Beschaffenheit  auf  die  Art  der  Entstehung 
der  krystalloiden  Hohlräume  unmittelbar  hinweist.  An  letzteren  habe 
ich  allerdings  eine  Längsstreifung  nicht  beobachtet;  doch  ist  leicht 
einzusehen,  dass  eine  solche  schon  durch  die  zartesten  Inkrustationen 
verdeckt  werden  muss. 

Andere  jetzige  Gypsvorkommnisse  sind  selten,  unbedeutend  und  von 
jüngster  Entstehung.  Auf  der  Oberfläche  der  Schalenblende  kommen 
bisweilen  flache,  mit  dem  klinodiagonalen  Pinakoid  an  der  Blende  an- 
liegende, farblose  Gypstäfelchen  vor.  In  der  Wieslocher  Schulsamm- 
lung finden  sich  einzelne  Stücke  eines  zersetzten,  thonigen  Kalksteins 
mit  flachen  Drusen  kleiner,  undeutlicher,  graulichweisser  Gypskrystalle, 
flach  säulenförmig,  längsgestreift,  zum  Theil  von  blättrigem  Ansehen, 
mit  deutlich  klinoedrischer  Endigung,  selten  zu  Zwillingen  ver- 
wachsen. 

15.  lialkspath  lind  Kalkstein. 

Eine  für  die  Entstehungsweise  des  Wieslocher  Galmeis,  wie  ich 
später  zeigen  werde,  bedeutsame  Thatsache  ist  das  fast  gänzliche  Fehlen 
des  Kalkspaths  in  den  Erzen  der  Lagerstätten,  obgleich  dieselben  von 
Kalksteinen  rings  umgehen  sind  und  in  diesen  Kalksteinen,  krystalli- 
sirter  und  krystalliner  Kalkspath  keine  Seltenheiten  sind. 

Wie  an  andern  Orten  so  ist  auch  hei  Wiesloch  der  graue  Muschel- 
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kalk  gelegentlich  von  hellfarbigen  grosskrystallinen  Kalkspathadern 
durchzogen  und  es  finden  sich  mehrere  Centimeter  lange  spitze  Kalk- 
spathskaloneder  in  Drusen  auskrystallisirt.  Solche  Adern  und  Drusen- 
füllungen sind  in  vielen  Fällen  nicht  als  reine  Infiltrationen  zu  be- 
trachten, sondern  zum  Theil  als  Erzeugnisse  einer  Umkrystallisirung 
des  Kalksteins,  als  ein  durch  Lösungen  angegriffener  und  mit  gross- 
krystallinem  Gefüge  regenerirter  Kalkstein.  Dies  geht  daraus  hervor, 
dass  sich  zwischen  diesen  Neubildungen  und  dem  unveränderten  Muschel- 
kalk keine  irgendwie  scharfen  Grenzen  ziehen  lassen.  Wenn  man  einen 
solchen  umkrystallisirten  Kalkstein  in  Säuren  löst  und  den  unlöslichen 
Rückstand  unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  findet  man  darin  die 
gleichen  Bestandteile  wie  in  dem  bei  Auflösung  des  unveränderten 
Kalksteins  erhaltenen  Rückstand,  hauptsächlich  Kieselthon,  vermengt 
mit  Theilchen  von  rothem  oder  bräunlichem  Eisenkiesel.  Daneben 
finden  sich  aber  in  dem  Rückstand  des  umkrystallisirten  Gesteins 
noch  kleine  Asphaltkügelchen,  welche  in  dem  Rückstand  von  der 
unveränderten  Masse  nicht  zu  erkennen  sind.  Hier  liegen  also,  wenn 
auch  weniger  deutlich  hervortretend , dieselben  Erscheinungen  vor, 
welche  ich  in  meiner  Schrift  über  „Die  Blei-  und  Zinkerzlagerstätten 
von  Südwest-Missouri“  p.  34  beschrieben  habe.  Auch  hier  hat  sich 
der  im  ursprünglichen  grauen  Kalkstein  äusserst  fein  vertheilte  orga- 
nische Farbstoff  bei  der  Umkrystallisirung  zu  erkennbaren  Kügelchen 
angesammelt,  ein  Zeichen,  dass  mit  der  Strukturveränderung  des  Ge- 
steins ein  Sublimationsprozess  einherging  und  dass  vermuthlich  während 
derselben  eine  erhöhte  Temperatur  herrschte.  Die  Farbe  solcher  um- 
krystallisirter  Kalksteinpartieen  ist  stets  hell,  oft  von  etwas  ausge- 
schiedenem Oker  gelblich  gefärbt.  Die  chemische  Untersuchung  einer 
Probe  ergab  nur  0-97  °/0  Mg,  kein  Zn,  kein  an  C02  gebundenes  Fe, 
14-26%  kieseligthoniger  Rückstand.  Aehnliche  Vorkommnisse  sind  auch 
in  der  Umgebung  der  Raibler  Lagerstätten  von  Prosepny  beobachtet 
worden  (Jahrb.  der  k.  k.  geol.  R.  A.  1873.  XXIII.  p.  337). 

Wo  der  Kalkspath  bisweilen  in  den  Erzen  selbst  auftritt,  erscheint 
er  stets  als  jüngste  und  wahrscheinlich  ganz  neuzeitliche  Bildung,  und 
nicht  in  skalenoedrischer,  sondern,  soweit  meine  Beobachtung  reicht, 
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nur  in  rhomboedrischer  Gestalt,  theils  in  einzelnen  Krystallen,  theils 
als  zusammenhängende  Krusten,  auf  Blende  sowohl  als  auf  krystallinem 
und  krystallisirtem  Zinkspath  aufsitzend.  Die  Krystalle  sind  bisweilen 
milchweiss  und  undurchsichtig,  meist  von  der  Form  — 2 R,  seltener 
in  flachen,  verdrückten  und  etwas  gewundenen,  dicht  zusammenge- 
drängten Rhomboedern,  dem  sogenannten  „ Papier spath “ etwas  ähnlich. 

In  alten  Bauen,  welche  wahrscheinlich  aus  dem  11.  Jahrhundert 
herrühren,  sind  reichliche  Tropfsteinbildungen  angetroffen  worden. 

16«  Bitterspatli  und  Dolomit. 

Der  gewöhnliche  Muschelkalk  hält,  auch  in  der  Nähe  der  Erz- 
lagerstätten, sehr  wenig  Magnesium.  Ein  grauer  krystalliner  Kalkstein, 
mit  vielen  undeutlich  gewordenen,  aber  weiss  gebliebenen  Muschelein- 
schlüssen und  mit  Flecken  von  hellem  Kalkspath  und  gelbem  Eisen- 
oker, also  augenscheinlich  etwas  verändert,  unmittelbar  über  dem  Deck- 
stein der  Kobelsberger  Lagerstätten  liegend,  ergab  mir  nur  O26°/0  Mg. 
Eine  zu  Bensberg  ausgeführte  Analyse  des  kryptokrystaflinen  grauen 
Kalksteins  der  erzführenden  Schicht  ergab  0*71%  Mg.  In  dem  an 
Encriniten  reichen  krystallinen  Deckstein  der  Erzlagerstätten,  der  so- 
genannten „oberen  Encrinitenschicht“,  im  Kobelsberg  wurde  5- 04%  Mg 
gefunden. 

Der  Muschelkalk  findet  sich  indessen,  und  zwar  auch  fern  von 
den  Erzlagerstätten,  oft  örtlich  dolomitisirt,  womit  die  Annahme  einer 
braungelben  Färbung  und  eines  meist  feinen  und  gleichmässigen,  körnig- 
krystallinen,  mehr  oder  weniger  porösen  Gefüges  verbunden  ist.  Solche 
Veränderungen  gehen  gewöhnlich  von  Schichtungs-  oder  Kluftflächen 
aus  und  verbreiten  sich  allmählich  ins  feste  Gestein.  Die  auf  diese 
Weise  entstehenden  Gesteinsübergänge  sind  bisweilen  so  rapid,  dass  sie 
schon  an  grösseren  Handstücken  deutlich  erkennbar  sind.  Eine  qua- 
litative Untersuchung  eines  solchen  Stückes,  welches  den  Uebergang 
von  grauem  Kalkstein  in  gelben  Dolomit  zeigt  und  einem  Steinbruch 
oberhalb  des  Postwegstollens  in  der  Hessel  entnommen  ist,  also  nicht 
aus  der  unmittelbarsten  Nähe  einer  Lagerstätte  stammt,  ergab  im  gelben 
Theil  bedeutende  Mengen,  im  grauen  dagegen  nur  Spuren  von  Mg. 
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Zink  war  in  keinem  der  beiden  Theile  vorhanden,  obgleich  der  er- 
wähnte Steinbruch  nur  wenige  hundert  Schritte  von  dem  nächsten  Erz- 
vorkommen entfernt  ist.  Es  liegt  also  hier  eine  ganz  unzweifelhafte 
Dolomitisirung  vor  und  zwar  ohne  alle  Beziehungen  zu  dem  Erzvor- 
kommen. 

An  manchen  Orten  sind  die  Poren  eines  durch  Dolomitisirung 
porös  gewordenen  Kalksteins  durch  spätere  Infiltration  wieder  mit  Kalk- 
spath  vollständig  ausgefüllt,  so  dass  wieder  ein  ganz  dichtes  Gestein 
entsteht,  welches  aber  unter  dem  Mikroskop  leicht  als  ein  Gemenge 
von  weissem  Kalkspath  mit  gelbem  Bitterspath  zu  erkennen  ist  und 
aus  welchem  sehr  verdünnte  kalte  Salzsäure  zuerst  nur  Ca  auszieht 
unter  sehr  lebhaftem  Brausen.  Später  wird  das  Brausen  viel  ruhiger, 
die  aufsteigenden  Bläschen  kleiner,  und  wenn  man  nun  die  Flüssigkeit 
entfernt  und  durch  frische  Säure  ersetzt,  findet  man,  dass  sich  nun- 
mehr, ausser  Ca,  auch  grosse  Mengen  von  Mg  und  etwas  Fe  auflösen. 
Die  Hauptmasse  des  Fe  löst  sich  aber  erst  beim  Erhitzen  mit  starker 
Säure  unter  Abscheidung  von  flockiger  Kieselsäure.  Es  ist  also  auch 
hier,  wie  beim  braunen  Galmei,  das  Fe  zum  Theil  an  Si02  gebunden 
und  als  kieseliges  Eisenerz  mechanisch  den  Spathen  beigemengt. 

In  unmittelbarer  Nähe  der  Erze  tritt  die  Dolomitisirung  in  grö- 
sserem Massstab  auf  und  ist  da  auch  meistens  mit  einer  gleichzeitigen 
Aufnahme  von  Zink  verbunden.  Wie  oben  schon  angeführt,  bewirkt 
die  Ersetzung  des  Ca  durch  Zn  äusserlich  ganz  die  gleichen  Verände- 
rungen im  Kalkstein  wie  die  Ersetzung  des  Ca  durch  Mg.  Beide 
Vorgänge  scheinen  unter  Umständen  Hand  in  Hand  gegangen  und  bald 
der  eine,  bald  der  andere  vorwiegend  gewesen  zu  sein,  wie  aus  mehr- 
fachen Untersuchungen  solcher  Umwandlungserzeugnisse  hervorgeht.  So 
hat  Herr  Jammes,  im  Centrallaboratorium  der  Rhein.  Nass.  Gesell- 
schaft, ein  solches  Erzeugniss,  welches  ich  dem  nördlichen  Theil  der 
westlichen  Lagerstätte  im  Kobelsberg  entnommen  hatte,  analysirt;  und 
schon  früher  Clauss  (26.  Jahrb.  d.  Mannh.  Ver.  f.  Naturk.  p.  52) 
umgewandelte  Theile  des  an  Encriniten  reichen  Kobelsberger  Decksteins 
untersuchen  lassen.  Stellt  man  die  dabei  erhaltenen  Ergebnisse  zu- 
sammen mit  den  oben  angeführten,  die  theils  von  Herrn  Zornig  in 
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Bensberg,  theils  von  mir  selbst  erhalten  wurden,  so  ergibt  sich  folgende 
Uebersicbt  des  Gebalts  an  Mg,  Zn  und  Fe  in  verschiedenen  kalkigen 
Gesteinen  aus  unmittelbarer  Nähe  der  Erzlagerstätten: 


Aeusserlich  wenig 
veränderte  Massen. 

Aeusserlich  stark 
veränderte  Massen. 

„Erz- 

führen- 

der 

Kalk.“ 

^Deck- 

stein.u 

Schichten  nahe 
über  dem 
Deckstein. 

„Erzführender 

Kalk.“ 

„Deckstein“ 
(obere  Encrini- 
tenschicht). 

Zornig. 

Zornig. 

Schmidt. 

Schmidt. 

Jammes. 

1 Zornig. 

Clauss.  1 

Clauss. 

Ca 

Mg 

0-71 

5-04 

' 

0-26 

16*56 

10-18 

1 

0-95 

26-83 

8-59 

j 24-03 
7-67 

Zn 

Fe 

Mn 

Pb 

024 

069 

003 

0-47 

915 

41-39 

0-46 
0-91 
Spur 
0-09  j 

1 2-83 
4-37 
0-90 
Spur 

Da  ein  eigentlicher  Dolomit  (reines  Bitterspathgestein)  etwa  13°/o  Mg 
enthält,  so  ist  aus  obigen  Analysen  des  veränderten  Decksteins  und 
erzführenden  Kalkes  ersichtlich,  dass  der  Dolomitisirungsgrad  dieser 
Gesteine  stellenweise  dem  höchsten,  der  überhaupt  erreichbar  ist,  nicht 
sehr  ferne  steht.  Denn  Dolomite  oder  überhaupt  CaMg-Carbonate  mit 
mehr  als  13%  Mg  kommen  bekanntlich  in  der  Natur  nicht  vor,  und 
dieser  Gehalt  wird,  selbst  im  krystallisirten  Bitterspath,  nur  selten  voll- 
kommen erreicht. 

Aus  obiger  Zusammenstellung  lässt  sich  ausserdem  erkennen,  wie 
sehr  der  Gehalt  an  Mg  und  an  Zn  in  den  den  Erzlagerstätten  nahe- 
liegenden Schichten  wechselt,  und  dass  keine  Beziehungen  zwischen 
beiden  Gehalten  bestehen  und  folglich  die  Aufnahme  von  Zn  und  die 
Dolomitisirung  als  zwar  ähnliche,  aber  von  einander  unabhängige,  ört- 
lich beschränkte  Vorgänge  aufzufassen  sind.  Die  Erzeugnisse  solcher 
zweifacher  Umwandlungsvorgänge  lassen  sich  kurz  als  „Zinkdolomite“ 
bezeichnen. 

Manche  Schichten  des  Wieslocher  Muschelkalkes,  theils  oberhalb, 
theils  unterhalb  des  Erzvorkommens,  sind  stellenweise  von  dünnen 
Schnüren  und  von  mehrere  Centimeter  dicken  Adern  von  bläulichgrauer, 
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dolomitischer,  meist  körnig  krystalliner  Masse  durchzogen,  welche  sich 
bei  mikroskopischer  wie  chemischer  Untersuchung  als  ein  Gemenge  von 
reinem  Kalkspath  mit  eisenhaltigem,  aber  meist  zinkfreiem  Bitterspath 
ergibt.  Auch  aus  diesem  Gestein  zieht  verdünnte,  kalte  Säure  zuerst 
Ca  aus,  und  die  Masse  zerfällt  dabei  in  graubraune  Körner,  welche  sich 
bei  fortgesetzter  Einwirkung  langsam  auflösen  und  aus  einem  Carbonat 
von  Mg,  Fe  und  Ca  bestehen.  Der  Kalkspath  bildet  also  das  Binde- 
mittel der  Bitterspathkörner  im  Gestein.  Dieses  Verhalten  einerseits 
und  andrerseits  der  Umstand,  dass  sich  in  grösseren  Drusen,  in  der 
Mitte  dickerer  Stellen  solcher  Adern,  reiner,  grosskrystalliner  Kalk- 
spath abgesetzt  und  bisweilen  die  Drusenräume  gänzlich  ausgefüllt  hat, 
machen  es  wahrscheinlich,  dass  auch  bei  diesen  Vorkommnissen  der 
Kalkspath  nicht  gleichzeitiger  Entstehung  mit  dem  Bitterspath,  sondern 
erst  später  in  vorher  gebildete,  lockere  krystalline  Aggregatmassen  des 
letzteren  infiltrirt  worden  ist. 

17.  Realgar. 

Realgar  und  Auripigment  sind  nur  an  einer  Stelle,  in  der  Nähe 
des  früher  erwähnten  Vorkommens  von  cadmiumreichem  Zinkglas,  an- 
getroffen worden,  in  einer  Kluft  des  die  Erze  überlagernden  Kalksteins. 

Der  Real  gar  bildet  in  den  mir  zu  Gesicht  gekommenen  Stufen 
mehrere  Centimeter  lange,  etwa  2 mm  dicke  Prismen,  die  radial  grup- 
pirt  an  den  Kalksteinwänden  anliegen.  Die  Spaltbarkeit  ist  sehr  deut- 
lich, dagegen  sind  keine  bestimmten  Krystallflächen  erkennbar. 

Das  Auripigment  tritt  dicht  bei  dem  Realgar  als  dicker,  traubig- 
schaliger  Ueberzug  über  dem  Kalkstein  auf. 

Beide  Mineralien  sind  von  später  hinzukrystallisirtem  Kalkspath 
umgeben.  Ihr  Vorkommen  steht  in  keiner  erkennbaren  Beziehung  zu 
den  Erzlagerstätten.  Doch  können  sie  füglich  als  gewanderte  Zer- 
setzungsprodukte arsenhaltiger  Markasite  betrachtet  werden. 

18.  Tlion. 

Weisse,  gelbe,  rothe  und  graue  Kieselthone  kommen  allenthalben 
in  den  Erzlagerstätten  vor,  theils  für  sich,  theils  in  den  Erzen  und 
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Eisensteinen  innig  eingemengt  und  bei  der  Auflösung  als  Rückstand 
verbleibend.  Selbst  viele  äusserlich  rein  aussehende  Zinkspathkryställ- 
chen  hinterlassen  einen  solchen  Rückstand.  In  verschiedenen  Wies- 
locher  Galmeisorten  wurde  von  3 bis  gegen  20 °/0  Kieselthon  nachge- 
wiesen, in  den  dortigen  Eisenerzen  steigt  er  bisweilen  sogar  auf  gegen 
30  %.  Dies  weist  entschieden  darauf  hin,  dass  solche  Thone  bei  der 
Erzbildung  eine  Rolle  gespielt  haben,  jedenfalls  zu  ungefähr  gleicher 
Zeit  mit  letzteren  müssen  in  ihre  gegenwärtige  Form  und  Lage  ge- 
bracht worden  sein. 

Unter  dem  Mikroskop  erscheinen  die  Thone,  wie  auch  die 
erwähnten  Rückstände,  als  hauptsächlich  bestehend  aus  einem  Gemenge 
von  farblosen,  durchsichtigen  Quarzsäulchen,  bisweilen  an  beiden  Enden 
zugespitzt,  meist  jedoch  rundlich  und  schlecht  ausgebildet,  mit  undurch- 
sichtigen, weisen  oder  grauen,  schuppig-körnigen  Aggregaten  von 
Thon.  Dazwischen  finden  sich  die  färbenden  Stoffe,  welche  beim  schnee- 
weissen  Thon  fein  vertheilte  Zinkblüthe,  beim  grauen  organische  Bei- 
mengungen sind.  Die  Farbe  der  rothen,  gelben  und  braunen  Thone 
rührt  zwar  vorzugsweise  von  nur  beigemengten,  mehr  oder  weniger 
wasserhaltigen  und  sich  roth  brennenden  Eisenoxyden  her;  doch  ist 
in  diesen  Thonen  auch  ein  Theil  der  Quarz-  und  Thonpartikel  selber 
hellroth  bis  braun  gefärbt.  Stellenweise  sind  auch  kleine  Spaththeil- 
chen  zu  erkennen. 

Die  chemische  Untersuchung  der  verschiedenen  Thone  hat 
in  fast  allen  einen  kleinen  Gehalt  an  Ca,  bis  etwa  1 °/0  ergeben,  Spuren 
von  Mg  und  mehr  oder  weniger  Zn.  Doch  sind  manche  unrein  gelbe 
und  manche,  den  Kalkstein  unmittelbar  überkleidende,  graublaue  Thone 
frei  von  Zn.  Der  ganz  weisse,  stark  Zn-haltige  Thon  wurde  in  grösserer 
Menge  nur  unmittelbar  über  derbem  Zinkerz  abgelagert  gefunden.  An 
erzfreien  Stellen  der  Wieslocher  Baue  ist  der  Thon  meist  fein  und  zart 
und  von  grauer  Farbe.  Wo  der  Thon  hellgelb,  roth  oder  braun  gefärbt 
ist,  wird  er  stets  auch  Zn-haltig  und  bildet,  unter  steter  Zunahme  des 
Eisen-  und  Zinkgehalts,  Uebergänge  in  okrigen  Kieselthon  mit  beispiels- 
weise 12%  Zn  (in  einer  untersuchten  Probe)  und  endlich  in  die  ver- 
schiedenen, stets  mit  Kieselthon  innig  vermengten  oxydischen  Zinkerze. 
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In  der  Blende  beträgt  der  thonige  Rückstand  gewöhnlich  weniger 
als  V/o- 

UebergängeausKalkstein.  Die  Thone  zeigen,  ausser  diesen 
Uebergängen  in  Zink-  und  Eisenerze,  auch  solche  in  Kalkstein.  Dies 
ist  hauptsächlich  mit  den  grauen  oder  unrein  gelben  der  Fall.  Der 
Kalkstein  verwandelt  sich  in  der  Nähe  von  Klüften  und  Hohlräumen, 
insbesondere  wenn  dieselben  erzführende  sind,  in  eine  graue  oder  grau- 
gelbe, thonig-kalkige,  sektile  Masse  von  sehr  feinem  Korn  und  speckigem 
Ansehen,  welche  Masse  selber  wieder  an  ihrer  Aussenfläche  in  kalkigen 
Kieselthon  verwandelt  ist.  Dies  ist  eine  bei  vielen  Kalksteinen  der 
verschiedensten  Gegenden  und  Formationen  ganz  gewöhnliche  Erschei- 
nung, welche  durch  die  allmähliche  Auslaugung  des  Kalks  verursacht 
wird.  Dieser  Vorgang  hat  naturgemäss  eine  Concentration  des  in  dem 
Gestein  vorhandenen  Thongehalts  zur  Folge  und  läuft  in  eine  Erzeu- 
gung von  Mergel  und  schliesslich  von  kalkfreiem  Kieselthon  aus. 

Ursprung.  Da  die  Blende  bei  ihrer  Auflösung  einen  nur  sehr 
geringen  Rückstand  hinterlässt,  so  kann  der  Ursprung  der  in  den  Galmei- 
ablagerungen in  so  grossen  Mengen  auftretenden  Thone  nur  in  der 
eben  erwähnten  Umwandlung  der  Kalksteine  gefunden  werden.  Aus 
der  in  Abtheilung  C dieser  Arbeit  folgenden  näheren  Beschreibung  der 
Wieslocher  Lagerstätten  wird  hervorgehen , dass  der  Galmei  zu  nicht 
geringem  Theil  in  Thone  infiltrirt  erscheint,  dass  folglich  die  Thon- 
bildung der  Galmeibildung  theilweise  muss  voran  gegangen  sein. 
Der  starke  Thongehalt  des  Galmeis  selbst  deutet  auf  beständige  Thon- 
absätze während  der  Erzbildung,  und  endlich  liegen  auch  Be- 
weise vor,  dass  die  Thonbildung  nach  Absatz  des  Galmeis  fort- 
dauerte. Der  Galmei  ist  nämlich  auch  da,  wo  er  in  grösseren,  festen 
Massen  vorkommt,  fast  immer  durch  eine  wenig  oder  kein  Zink  hal- 
tende, graue  Thonlage  vom  Kalkstein  getrennt,  und  zwar  nicht  allein 
unten,  sondern  auch  an  den  vertikalen  und  oft  stark  gewellten  und 
stellenweise  hohl  ausgewaschenen  Wänden,  also  unter  Umständen,  welche 
keine  andere  Deutung  zulassen  als  die,  dass  sich  der  Galmei  an  wellig 
ausgewaschene,  feste  Kalksteinwände  ansetzte  und  dass  die  zwischen 
beiden  befindliche  und  allen  Windungen  der  Berührungsfläche  folgende 
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Thonlage  erst  nachträglich  durch  Auslaugung  des  Kalksteins  entstanden 
sei.  Den  gleichen  Beweis  liefert  ein  anderes  Yorkommen  hinsichtlich 
des  Bleiglanzes.  Ein  ehedem  scharfeckiges  Stück  Kalkstein  ist  in  Blei- 
glanz eingeschlossen  und  grossentheils  in  eine  thonige  Masse  verwandelt 
unter  starkem  Verlust  an  Yolum  und  unter  Einbusse  seiner  scharf- 
eckigen Gestalt,  welche  aber  noch  als  Abdruck  in  dem  umgebenden 
Bleiglanz  deutlich  zu  erkennen  ist.  Diese  beiden  Beispiele  zeigen,  dass 
die  Thonbildung  aus  Kalkstein  auch  nach  Ablagerung  der  Erze  noch 
fortdauerte.  Dieselbe  muss  daher  als  ein  neben  der  Erzbildung  in 
unabhängiger  Weise  einhergehender  Vorgang  betrachtet  werden. 

Verschwemmung.  Die  wenigsten  der  in  den  Lagerstätten  vor- 
handenen Thone  finden  sich  noch  ganz  an  dem  Ort  ihrer  Entstehung, 
sondern  sie  sind  theils  in  Hohlräumen  und  Spalten  zusammengeschwemmt, 
theils  auf  geringere  oder  grössere  Entfernungen  fortgewaschen  worden. 
Diese  letzteren  zeichnen  sich  durch  Gleichmässigkeit  von  Farbe  und 
Korn  aus.  Sehr  feine  und  gleichartige  Thone  (so  dass  sie  als  Maler- 
farben dienen  könnten),  meist  von  kaffeebrauner  Färbung,  finden  sich 
oft,  in  Drusen  des  braunen  Galmeis,  zwischen  und  über  den  Zinkspath- 
kryställchen  abgesetzt. 


Paragenesis 

der  Wieslocher  Mineralien. 

Schwefelverbindungen.  Aus  den  obigen  Ausführungen  er- 
gibt sich,  dass,  im  Allgemeinen  betrachtet,  die  Schwefelverbindungen, 
Markasit,  Blende  und  Bleiglanz,  wo  sie  überhaupt  auftreten,  die  ältesten 
Mineralien  der  Wieslocher  Lagerstätten  waren  und  sich  unmittelbar 
an  den  Kalkstein  angelagert  haben.  Von  diesen  Sulfiden  selbst  kann 
keines  als  das  durchgängig  ältere  oder  jüngere  betrachtet  werden. 
Sie  haben  sich  abwechselnd  und  in  unregelmässiger  Reihenfolge  ge- 
bildet. Doch  scheint  bei  diesen  wechselnden  Ansätzen  der  Markasit 
fast  immer  den  Anfang  gemacht  zu  haben,  und  wo  Markasit  in  grösse- 
ren Massen  oder  dickeren  Lagen  auftritt,  ist  er  stets  das  älteste  dieser 
Mineralien. 

Später  setzte  sich  Blende,  innig  vermengt  mit  Kies,  als  krypto- 
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krystalline  Kiesblende  ab.  Dann  folgte  die  Schalenblende,  deren  Bil- 
dung bisweilen  noch  von  Markasitabsätzen  unterbrochen  wurde. 

Zu  der  Schalenblende  gesellte  sich  von  vorneherein  auch  Bleiglanz, 
theils  innig  vermengt,  theils  zwischengelagert.  Der  Bleiglanzabsatz 
nahm  aber  mit  der  Zeit  verhältnissmässig  zu,  der  der  Blende  dagegen 
ab.  Als  Abschluss  der  Bildung  der  Schalenblende  findet  sich  stets  eine 
dicke  Lage  oder  einzelne  grosse  Krystalle  von  Bleiglanz.  Damit  war 
aber  auch  die  Erzeugung  des  Bleiglanzes  erschöpft,  und  die  späteren 
Absätze  geschwefelter  Erze  sind  frei  davon. 

Diese  späteren  Absätze,  welche  man  als  Erzeugnisse  einer  zweiten 
Bildungsperiode  auffassen  kann,  stehen  ihrer  Masse  nach  weit  zurück 
hinter  den  Erzeugnissen  der  Schalenblendeperiode.  Sie  unterscheiden 
sich  äusserlich  von  den  letzteren  durch  zwar  oft  recht  feinkörniges, 
doch  stets  noch  als  phanerokrystallin  zu  bezeichnendes  Gefüge  und 
durch  graue  bis  schwarze  Färbungen.  Sie  bestehen  zuerst  wieder  aus 
innigen  Gemengen  von  Kies  und  Blende,  und  zuletzt  aus  reiner  kry- 
stalliner  Blende  von  massigem  Aufbau. 

Für  die  Altersfolge  der  Schwefelverbindungen  lässt  sich  daher 
folgende  Reihe  aufstellen: 

Markasit, 

Kiesblende, 

Schalenblende,  { blendeperiode. 

Bleiglanz, 

Krystalline  Kiesblende,  | Jüngere  Periode  der  phanero- 
Körnige  Blende,  \ krystallinen  Bildungen. 

Oxydische  Mineralien.  Die  oxydischen  Mineralien  sind, 
wo  sie  überhaupt  bei  Wiesloch  mit  den  Sulfiden  zusammen  Vorkommen, 
stets  später  gebildet  und  zum  Theil  nachweislich  aus  jenen  entstanden. 
Aus  den  vielen  im  vorliegenden  Abschnitt  mitgetheilten  Beobachtungen 
ergeben  sich  folgende  fünf  getrennte  paragenetische  Reihen  (ungefähr 
gleichzeitige  Bildungen  sind  durch  Klammern  zusammengezogen). 

1.  Markasit, 

Limonit, 

Eisenoker. 


ältere  oder  Schalen- 
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2.  Blende, 

Gyps  (negative  Krystalle),  j 
Schwerspath-Nadeln,'  f 

Körniger  Galmei,  ( 

Limonit,  i 

Eisen oker,  i 
Pyrolusit,  ( 

Zinkspathkrystalle,  ) 

Zinkglas,  ) 

Schwerspathtafeln, 

Zinkblüthe. 

3.  Bleiglanz, 

Bleisulfat,  ) 

Cerussit,  [ 

Antimonoker,  j 
Pyromorphit. 

4.  Kalkstein, 

Dolomit,  ] 

« Poröser  Galmei,  j 

Kalkspath. 

5.  Kalkstein, 

Thon,' 

Zn-haltige  Eisenthone, 

Verwaschene  Thone, 

Feinste  Farbthone. 

Diese  fünf  Reihen  lassen  sich,  nach  den  vorausgegangenen  Dar- 
stellungen, so  miteinander  parallelisiren,  wie  das  folgende  Schema  an- 
gibt, in  welchem  annähernd  gleichzeitige  Bildungen  der  verschiedenen 
Reihen  wagrecht  neben  einander  gestellt  sind. 
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Kalkstein. 

Markasit. 

Blende. 

Bleiglanz. 

Thon. 

Eisenthone. 

Dolomit,  | 
Poröser  > 
Galmei,  j 

Limonit. 

Gyps  (neg.  Kryst.),  1 
Schwerspatlmadeln,  f 
Körniger  Galmei,  f 
Limonit.  \ 

Verwaschene 

Thone. 

Eisenoker. 

Eisenoker,  ) 

Pyrolusit.  j 

Bleisulfat^ 
Cerussit,  1 
Antimon-  J 
oker.  j 

Feinste 

Farbthone. 

Zinkspathkrystalle,  ) 
Zinkglas.  ) 

Kalkspath. 

Schwerspathtafeln, 

Zinkbliithe. 

Pyromorphit. 

B.  Geognostische  Verhältnisse. 

1.  Allgemeine  Geognosie  der  Umgebung  der  Lagerstätten. 

Die  geographische,  topographische  und  geognostische  Lage  und 
Beschaffenheit  der  Gegend  zwischen  Heidelberg  und  Wiesloch  und  die- 
jenige der  Wieslocher  Erzfelder  in  der  Hessel  und  im  Kobelsberg 
wurden  in  der  „Einleitung“  in  allgemeinen  Zügen  dargestellt.  Wenn 
man  sich  die  das  Rheinthal  begrenzende  Hügelreihe  von  Norden  nach 
Süden  durch  eine  lothrechte  Ebene  durchschnitten  denkt,  so  erhält  man 
den  in  Fig.  1,  Taf.  XI,  dargestellten  Durchschnitt  der  Schichtenfolge 
von  Heidelberg  über  Leimen  und  Nussloch  nach  Wiesloch.  Der  bei 
Heidelberg  den  Granit  und  das  Rothliegende  überlagernde  Buntsand- 
stein beherrscht  das  ganze  Gebiet  von  da  bis  Nussloch  und  senkt  sich 
etwas  südlich  von  letzterem  Orte  unter  den  Muschelkalk,  aus  dessen 
verschiedenen  Abtheilungen  der  westliche  Gebirgsabhang  zwischen  Nuss- 
loch und  Wiesloch  zusammengesetzt  ist,  d.  h.  der  Ludwigsberg  und 
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die  ganze  sogenannte  Hessel.  Da  der  Buntsandstein  sich  von  Heidel- 
berg nach  Süden  auf  eine  Entfernung  von  nahezu  10  Kilometer  er- 
streckt und  dessen  Mächtigkeit  etwa  400  Meter  beträgt,  so  muss  hier 
das  allgemeine  Einfallen  der  Schichten,  aus  diesen  Daten  berechnet, 
annähernd  2°  betragen. 

Die  Gliederung  des  Muschelkalks  ist  in  diesem  südwestlichen  Theil 
des  Odenwald- Gebirges  im  Allgemeinen  die  folgende  (vgl.  Be  necke 
und  Cohen.  Geognostische  Beschreibung  der  Umgegend  von  Heidel- 
berg. Heft  II): 

Unterer  Muschelkalk  oder  „Wellenkalk“. 

a)  Wellendolomit,  ohne  scharfe  Grenze  gegen  den  Böth  des 
Buntsandsteins,  besteht  aus  Dolomiten,  zu  unterst  zellig,  dann  dicht  und 
dünnplattig,  mit  blaugrauen  Mergeln  wechsellagernd,  dann  krystallin 
und  dickbankig,  zu  oberst  knollig  und  in  die  welligen  Kalksteine  über- 
gehend. Versteinerungen:  Gervillia  socialis,  Myöphorien,  Lima,  Pecten, 
Trochiten.  Grösste  Mächtigkeit  30 — 40  m. 

b)  Eigentlicher  Wellen  kalk,  bestehend  zu  unterst  aus 
35 — 40  m.  blauen  welligen  Kalken,  mit  einzelnen  Thonschichten 
mit  lima  lineata ; darüber  folgt  eine  etwa  0-3  m.  dicke,  fossilreiche 
Bank  von  festem,  splitterndem,  blauem  Kalkstein,  die  Spirifer inen- 
bank, mit  vielen  spirifer a hirsuta , sp.  fragilis , ferner  ostrea  und 
lima ; darüber  wieder  12 — 25  m.  welliger  Kalk,  in  dessen  obersten 
Schichten  sich  Einlagerungen  einer  Art  von  Schaumkalk  befinden, 
einem  tiefblauen,  oft  oolithischen  Kalkstein,  welcher  an  der  Luft  braun 
und  porös  und  zuletzt  mulmig  und  leicht  zerreiblich  wird,  und  Bruch- 
stücke von  Muscheln  und  Crinoldeen  enthält. 

c)  Bituminöse  Mergel  und  Schiefer,  abwechselnd  mit  festen 
Lagen  von  je  2 — 4 cm.  Dicke.  Ganze  Mächtigkeit  5 — 6 m.,  mit 
myophoria  orbicularis , gervillia  costata , etc. 

Mittlerer  Muschelkalk  oder  „Anhydritgruppe“. 

Diese  umfasst  bei  Wiesloch: 

Dolomitische  Kalke,  ebenflächig,  blaugrau,  durch  Verwitte- 
rung gelb  werdend ; stellenweise  etwas  bituminös  und  beim  Zerschlagen 
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einen  entsprechenden  Geruch  von  sich  gebend,  „ Stinkkalk“  der  Berg- 
leute. 

Rauchwacken,  zellige  Kalke  und  Dolomite  nebst  ausgelaugten 
Brekzien. 

Bituminöse  Mergel,  dünnschiefrig,  oft  mit  grauen  Hornstein- 
knollen. 

Die  Lagerungsfolge  und  Mächtigkeit  dieser  Gesteine  bei  Wiesloch 
kann  wegen  zu  schwacher  Vertretung  und  Mangel  an  Aufschlüssen 
nicht  angegeben  werden. 

Oberer  oder  Haupt-Muschelkalk. 

Diese  Schichtengruppe  zerfällt  bei  Wiesloch  in  zwei  Abtheilungen, 
nämlich  den  Trochitenkalk  und  den  darüberliegenden  Nodosuskalk, 
welche  sich  im  Allgemeinen  dadurch  unterscheiden,  dass  der  erstere 
hauptsächlich  aus  dickeren,  festen  Kalksteinbänken  besteht,  welche  zum 
Theil  zahlreiche  Encrinitenstielglieder  (Trochiten)  enthalten,  während 
der  Nordosuskalk  zumeist  von  dünnplattigen  Kalksteinen  und  dazwischen 
gelagerten  Thonschichten  gebildet  ist,  keine  Trochiten  enthält,  dagegen 
durch  Amonites  nodosus  paläontologisch  charakterisirt  ist. 

a)  Trochitenkalk,  dem  die  Erzablagerungen  fast  ausschliess- 
lich angehören,  umfasst  zu  unterst  feste,  oft  knollige  Kalkbänke, 
darüber  theils  wulstige  Plattenkalke  mit  eingeschalteten  Thon- 
lagen, fossilreich,  die  Platten  oft  mit  vielen  Corbula  gregaria  bedeckt, 
theils  auch  harte,  blaue,  fossilfreie  Kalksteine  mit  Kalk- 
spathdrusen  und  knolliger  Oberfläche,  darüber  die  eigentlichen 
Trochitenschichten  mit  zahlreichen  Stielgliedern  von  Encrinus 
lilhformis  (die  spezielle  Gliederung  dieser  hauptsächlich  erzführenden 
Schichten  wird  im  zweiten  Theil  dieses  Abschnittes  behandelt  werden). 

Gesammtmächtigkeit  des  Trochitenkalks  30  bis  40  m. 

b)  Nodosuskalk  begreift  zu  unterst  dünnplattige,  dunkelblaue 
Kalke  mit  pecten  discites,  Disciteskalk,  mit  von  Muscheln  her- 
rührenden Hohlräumen,  die  mit  braunem  Bitterspath  erfüllt  sind ; dann 
dünnschiefrige  Thone,  ausser  dem  amonites  nodosus  auch  ger- 
villia  socialis , myophoria  vulgaris , pecten  discites , terebratula  vul- 
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garis  enthaltend;  zu  oberst  einige  dicke  Kalkbänke,  aussen  oft  raub 
und  zerfressen,  ebenfalls  reich  an  obigen  Muscheln,  deren  Schalen  hier 
stellenweise  in  Chalcedon  verwandelt  sind. 

Die  Gesammtmächtigkeit  des  Nodosuskalks  beträgt  bei  voller  Aus- 
bildung 40  bis  50  m. 

Die  an  anderen  Orten  auftretende  oberste  Abtbeilung  des 
Hauptmuschelkalkes,  aus  theils  rauhen  dolomitischen,  theils  tbonigen  und 
glaukonitiscben  Kalken  bestehend,  ist  in  der  unmittelbaren  Umgegend 
von  Wiesloch  nicht  beobachtet  worden. 

Die  horizontaleVerbreitung  der  beschriebenen  Schichten- 
reihe in  der  Nähe  der  Wieslocher  Lagerstätten  ist  auf  der  Ueber- 
sichtskarte,  Taf.  IX,  dargestellt  durch  Verzeichnung  der  geognostiscben 
Grenzen  im  Allgemeinen  und  durch  Beifügung  (innerhalb  dieser  Grenzen) 
von  verschiedenen  Buchstaben,  welche  den  jeweiligen  geognostiscben 
Charakter  angeben,  wie  B (Buntsandstein),  W (Wellenkalk),  A (An- 
hydritgruppe), T (Trochitenkalk),  N (Nodosuskalk),  K (Keuper),  L 
(Löss).  W 4~  A bezeichnet  einen  stark  gestörten  Bezirk  mit  vermengten 
Gesteinen  der  Wellenkalk-  und  der  Anhydritgruppe;  T + N einen 
solchen  mit  Gemengen  von  Trochiten-  und  Nodosuskalk. 

Die  auf  diesem  Kärtchen  verzeichneten  geographischen,  topogra- 
phischen, geognostischen  und  bergmännischen  Dinge  wurden  für  die  vor- 
liegende Arbeit  besonders  zusammengestellt  unter  Benützung  der  Karte 
von  Beneck.e  und  Cohen,  derjenigen  von  Clauss  und  einer  An- 
zahl von  Situationsplänen  und  von  älteren  und  neueren  Grubenrissen, 
welche  mir  von  den  beiden  Bergwerks-Gesellschaften  zur  Verfügung 
gestellt  wurden.  Die  Zusammenstellung  bot  ansehnliche  Schwierigkeiten, 
weil  die  verschiedenen  zu  bergmännischen  Zwecken  angefertigten  Pläne 
und  Karten  einzeln  unvollständig  sind,  und  weder  unter  sich,  noch  mit 
der  Benecke-Cohe n’schen  Karte  vollkommene  Uebereinstimmung 
zeigen.  Ich  habe  einzelne  erheblichere  Widersprüche  durch  eigene 
Messungen,  weniger  bedeutende  durch  Ausgleichung  zu  heben  gesucht. 
Der  Inhalt  des  Kärtchens  liegt  daher  wohl  in  keinem  Punkte  der  Wahr- 
heit sehr  ferne.  Dasselbe  darf  aber  andrerseits  nicht  als  das  Ergebniss 
einer  genauen  Aufnahme  der  Gegend,  sondern  nur  als  eine  annähernd 
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richtige  Skizze  angesehen  werden,  deren  einziger  Zweck  ist,  einen 
Ueberblick  über  die  für  die  Beurtheilung  der  Lagerstätten  wichtigsten 
Verhältnisse  zu  gewähren. 

Mit  .Ausnahme  einer  kleinen  durch  Buntsandstein  (B)  bedeckten 
Fläche  bei  Nussloch  und  einer  solchen  mit  Keuper  (K)  bei  Wiesloch 
gehört  die  ganze  von  der  Karte  dargestellte  Fläche  den  verschiedenen 
Gliedern  (W,  A,  T,  N)  des  Muschelkalks  an.  Nur  ist  die  östliche  Hälfte 
dieser  Muschelkalkgesteine  mit  einer  Decke  von  Löss  (L)  überkleidet, 
welche  an  manchen  Stellen  im  Kobelsberg  eine  Mächtigkeit  von  20 
bis  25  m.  erreicht.  Dass  aber  die  Muschelkalkschichten  in  im  All- 
gemeinen unveränderter  Folge  und  Lagerung  unter  dem  Löss  fortsetzen, 
das  beweisen  einerseits  mehrfache  auf  der  Karte  nicht  angedeutete 
kleinere  Entblössungen  auf  den  Höhen  östlich  von  Nussloch  und  in  dem 
an  Baierthal  vorüber  nord-südlich  streichenden  Angelbacbthal,  andrer- 
seits die  durch  den  Bergbau  im  Kobelsberg  gelieferten  Aufschlüsse. 

Nusslocher  Spalt.  Durch  die  ganze  Muschelkalkformation 
zieht,  den  westlichen  Abhängen  des  Ludwigsberges  und  der  Hessel  ent- 
lang, ein  dem  Rheinthal  parallel  nord-südlich  streichender  Bruch  oder 
Spalt,  von  welchem  östlich  die  Verbreitung  der  verschiedenen  Abthei- 
lungen eine  etwas  verschiedene  ist  als  westlich  davon,  wie  solches  das 
Kärtchen  deutlich  zur  Anschauung  bringt. 

Zerklüftungen,  welche  in  den  südöstlich  von  Nussloch  befindlichen 
Sandsteinbrüchen,  in  der  nördlichen  Verlängerung  der  Bruchlinie  lie- 
gend, erkennbar  sind,  zeigen,  dass  der  Spalt,  wenn  auch  vielleicht  nur 
auf  eine  kurze  Strecke,  sich  bis  in  den  Buntsandstein  hinein  erstreckt. 
Im  südlichen  Theile  der  Karte  dürfte  der  Umstand,  dass  der  Löss  (L) 
gegen  den  Keuper  (K)  ziemlich  genau  in  der  Richtung  der  Bruchlinie 
abgeschnitten  ist,  eine  Fortsetzung  des  Spalts  auch  in  den  Keuper 
hinein  vermuthen  lassen. 

Die  Gegend  östlich  vom  Spalt.  Im  Osten  dieses  grossen 
Bruchs  kann  die  Schichtenlagerung  als  eine  im  Ganzen  normale  be- 
trachtet werden.  Denn  obgleich  grössere  Aufschlüsse  fehlen,  so  lassen 
sich  doch,  aus  den  an  der  Oberfläche  liegenden  Gesteinsstücken  und 
aus  gelegentlichen  kleinen  Anbrüchen,  von  dem  bei  Nussloch  gut  auf- 
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geschlossenen  Buntsandstein  ab  in  südlicher  Richtung,  fast  alle  einzelnen 
Gruppen  der  Muschelkalkschichten  in  regelrechter  Folge  nachweisen, 
nämlich  der  untere  Wellenkalk  mit  der  Spiriferinenbank  am  nördlichen 
Abhang  des  Ludwigsbergs,  der  Schaumkalk  am  Signal  auf  der  Hessel 
und  im  Schlangengrund,  die  bituminösen  Orbicularismergel  an  letzterem 
Ort,  die  Anhydritgruppe  (A)  und  der  Trochitenkalk  (T)  im  südöstlichen 
Theil  der  Hessel,  der  Trochitenkalk  ausserdem  in  den  Stollen  und 
Bauen  im  Kobelsberg,  endlich  der  Nodosuskalk  (N)  unmittelbar  nördlich 
von  Alt-Wiesloch  und  an  mehreren  Punkten  in  dem  Hügel  südlich  vom 
Kobelsberg.  Ueberall  auf  dem  ganzen  Gebiete,  wo  kleine  Aufschlüsse 
vorhanden  sind,  zeigen  die  Schichten  eine  concordante  Lagerung  mit 
schwachem  Einfallen  nach  Süden,  wie  das  ganze  Gebirge  südlich  von 
Heidelberg. 

Andrerseits  ist  das  Gebiet  nicht  frei  von  örtlichen  Störungen. 
Insbesondere  finden  sich  auf  der  Oberfläche  des  sanft  ansteigenden  öst- 
lichen Theils  des  Schlangengrunds  alle  möglichen  Muschelkalkgesteine 
durcheinander  und  zum  The,il  mit  Resten  von  Löss  vermengt.  Es  scheint 
hier  ein  durch  innere  Auslaugung  entstandenes  Senkungsgebiet  vorzu- 
liegen, zu  dessen  Entstehung  ein  dem  obenerwähnten  parallel  laufender 
zweiter  Bruch  den  ursprünglichen  Anlass  mag  geboten  haben,  was  da- 
durch angedeutet  ist,  dass  der  östlich  angrenzende  Kobelsberg  ein 
steiles  Ansteigen  und  eine  geregeltere  Schichtenfolge  zeigt.  Zum  Ab- 
fluss der  Wasser  diente  und  dient  noch  heute  das  vom  Schlangengrund 
nach  Süden  ziehende  Thälchen,  welches  beim  Carl-Stollen  in  das  breitere 
Thal  der  Leimbach  einmündet.  Aehnliche  Veränderungen  und  Stö- 
rungen haben  auch  auf  dem  flachen  Rücken  der  Hessel,  besonders  an 
dessen  südlichem  Ende,  Platz  gegriffen,  wie  dort  unternommene  Schür- 
fungen und  Schachtanlagen  dargethan  haben.  Aeltere  Aufzeichnungen, 
welche  mir  Obersteiger  Häuser  zur  Verfügung  gestellt  hat.  ergeben, 
dass  dort  das  „verstürzte  Gebirge“  eine  Mächtigkeit  von  15  bis  20  m. 
besitzt.  Der  erst  neuerdings,  zu  Ende  1879,  einige  hundert  Schritte 
nördlich  von  Alt-Wiesloch  von  der  Rhein. -nass.  Gesellschaft  bis  zu 
28  m.  niedergebrachte  Versuchsschacht,  Nr.  53,  (auf  der  Karte  ange- 
geben) durchteufte  zuerst  mehr  als  20  m.  gelblichen  Thon  mit  zahl- 
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reichen  losen  Blöcken  und  Brocken  von  Kalkstein,  welcher,  nach  seinen 
petrographischen  und  paläontologischen  Kennzeichen,  theils  dem  Nodosus- 
kalk,  theils  dem  Trochitenkalk  angehört.  Unter  diesen  losen  Massen 
lag  eine  1-5  m.  mächtige,  gebrochene  Schicht  von  galmeihaltigem  Braun- 
eisenstein, etwas  nach  Westen  abfallend,  darunter  in  ähnlicher  La- 
gerung 3 bis  6 m.  festere,  gelbe,  schwach  bituminöse,  dolomitische  Bänke 
(Stinkkalk),  welche  dann  durch  nach  Osten  fallende,  abwechselnde 
Lagen  von  blauem  Thon  und  von  3 bis  4 cm.  dicken  Kalkplatten  ab- 
geschnitten wurden.  Nachdem  man  in  letzteren  noch  etwa  4 m.  weiter 
abgeteuft  hatte,  gelangte  man  ins  Wasser,  was  die  vorläufige  Einstel- 
lung der  Arbeit  zur  Folge  hatte.  Aus  einer  Vergleichung  dieser  Ge- 
steinsfolge mit  der  oben  angegebenen  allgemeinen  Schichtenfolge  der 
Gegend  geht  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass  die  dolomi- 
tisch bituminösen  Gesteine  Reste  von  Schichten  der  Anhydritgruppe 
darstellen,  während  die  östlich  fallenden  thonigen  Schichten  schon  zum 
obersten  Theil  der  normal  gelagerten  Wellenkalkgruppe  dürften  zu 
rechnen  sein.  Jedenfalls  zeigt  das  ganze  Auftreten  der  verschiedenen 
Gesteine,  dass  hier  nicht  nur  Auslaugungen  und  Zusammenbrüche,  son- 
dern auch  grössere  Rutschungen  der  gebrochenen  oberen  Schichten 
stattgefunden  haben.  Ueberhaupt  sollen  an  solchen  Punkten,  wo  der 
frühere  Bergbau  in  die  Nähe  von  Berührungsstellen  des  Wellenkalks 
mit  den  höheren  Muschelkalkschichten  gelangt  ist,  die  beiden  durch 
„Verstürzungen“  getrennt  gewesen  sein. 

Auch  in  den  südlichen  Abhängen  des  sonst  viel  fester  beschaffenen 
Kobelsbergs  fanden  sich  in  einzelnen  Schächten  unter  der  mächtigen 
Lössdecke  bis  zu  7 m.  dicke  Anhäufungen  von  losen  Kalkstein-  und 
Thonmassen. 

Bei  allen  bergmännischen  Arbeiten  in  der  Umgegend  von  Wies- 
loch wurde  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  Fallrichtung  der  oberen 
in  ihrer  Lagerung  gestörten  Gesteinsschichten  im  Allgemeinen  dem 
Abfallen  der  Bodenoberfläche  entspricht.  Die  Schichten  fallen  immer 
den  Thälern  und  Bodeneinsenkungen  zu  und  sind  in  diesen  Richtungen 
bewegt  worden.  Dieser  Umstand  deutet  mit  Bestimmtheit  darauf  hin, 
dass  als  nächste  und  hauptsächlichste  Ursache  der  dortigen  Schichten- 
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Störungen  langsame  Auslaugungen  und  Verwaschungen  durch  Gewässer 
zu  betrachten  sind,  welche  in  den  noch  jetzt  vorhandenen  Thalfurchen 
ihren  Abfluss  fanden. 

Die  Gegend  westlich  vom  Spalt.  Etwas  anders  haben 
sich  die  Verhältnisse  in  dem  Gehirgsstreifen  gestaltet,  welcher  westlich 
vom  Nusslocher  Spalt  gelegen  ist  und  augenscheinlich  in  Folge  der 
Spaltung  von  der  normalen  inneren  Hauptmasse  des  Gebirges  abgetrennt 
wurde  und  jetzt  den  Abhang  desselben  dem  Rheinthal  entlang  bildet. 
Zwar  folgen  sich  auch  hier  die  geognostischen  Schichtengruppen  im 
Ganzen  in  regelrechter  Ordnung.  Anschliessend  an  den  Buntsandstein, 
welcher  sich  nach  Süden  zu  noch  etwas  über  den  Ort  Nussloch  hinaus 
erstreckt,  finden  wir  in  dem  Viereck  (W  + A),  soweit  es  sich  bei  den 
da  gänzlich  mangelnden  Aufschlüssen  erkennen  lässt,  ein  Gemenge  von 
Gesteinen,  hauptsächlich  des  unteren  und  zum  Theil  auch  des  mittleren 
Muschelkalks,  sodann  einen  schmalen  Querstreifen  der  Anhydritgruppe 
(A),  weiter  südlich  den  Trochitenkalk  und  endlich  den  Nodosuskalk  in 
bedeutender  Entwicklung  und  bis  Wiesloch  reichend.  Die  Schichten 
zeigen  aber  hier,  ausser  dem  schwachen  Einfallen  nach  Süden,  ein  viel 
bedeutenderes  nach  der  Rheinebene  zu.  Die  Gesteinsmassen  sind  durch- 
gängig stark  verbrochen.  Selbst  die  verhältnissmässig  noch  gut  erhaltenen 
Kalksteinschichten  des  Hauptmuschelkalks  sind  nicht  nur  von  Nord 
nach  Süd,  sondern  stellenweise  auch  in  ost- westlicher  Richtung  zer- 
spalten, und  einzelne  Gesteinsmassen  haben  sich  in  so  unregelmässiger 
Weise  gesenkt,  dass  das  Fallen  ihrer  Schichten  nach  Osten,  also  dem 
dort  gewöhnlichen  gerade  entgegen  gerichtet  ist.  Diese  Verhältnisse 
sind  in  den  Steinbrüchen  und  Bergwerken  zwischen  Nussloch  und  Wies- 
loch deutlich  zu  beobachten,  beziehungsweise  früher  zu  beobachten  ge- 
wesen. Die  zwischen  und  über  den  losgelösten  Gesteinsmassen  durch 
den  Bergbau  aufgeschlossenen,  eingeschwemmten  oder  nur  verschwemmten 
Thonlagen  senken  sich  hier  allgemein  nach  Westen,  während  östlich 
vom  Nusslocher  Spalt  die  Verschwemmungsrichtung  thoniger  Massen 
stets  eine  südliche  oder  südöstliche  ist. 

Das  offenbar  am  stärksten  gestörte  Gebiet  ist  das  auf  der  Karte 
mit  W A bezeichnete  Viereck  bei  Nussloch.  Dort  finden  sich 
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auf  den  Höhen  und  den  oberen  Theilen  der  Abhänge  nur  dolomitische 
Gesteine,  und  zwar  die  zelligen  Dolomite,  die  dolomitischen  Mergel 
und  Knollenkalke  der  Gruppe  des  „Wellendolomit“,  in  regelloser  Ver- 
mengung, wozu  sich  nach  Süden  hin  nicht  allein  Stücke  von  Schaum- 
kalk gesellen,  sondern  auch  Stinkkalk  und  die  weichen,  eisenreichen 
Zellen dolomite  und  zelligen  Kalksteine,  welche  schon  der  Anhydrit- 
gruppe zugehören  dürften.  Der  eigentliche  Wellenkalk  ist  dagegen 
auf  den  Höhen  gar  nicht  mehr  bemerklich.  Er  ist  dort  zerstört  und 
in  die  untern  Theile  der  Hügelabhänge  hinabgespült  worden,  wo  man 
ihn  in  kleinen,  meist  mergelig  gewordenen  Stücken,  mit  dolomitischen 
Knollenkalken  vermengt,  beobachten  kann.  Ueber  das  ganze  Gebiet 
dieses  Vierecks  finden  sich  ausserdem  einzelne  grossentheils  entfärbte 
Buntsandsteinstücke  zerstreut  und  deuten  darauf  hin,  dass  die  zer- 
störenden Wirkungen  bis  zum  Sandstein  hinabgedrungen  sind  und  dass 
an  dieser  Stelle  die  darüberliegende  Decke  von  Gesteinen  der  Muschel- 
kalkformation eine  nur  schwache  sein  und  festere  Schichten  kaum  mehr 
enthalten  kann. 

Die  nächste  Ursache  aller  dieser  Störungen  ist  wohl 
auch  hier  hauptsächlich  in  grossartigen  Auslaugungen  zu  suchen,  welche 
dem  Rheinthal  entlang  stattgefunden  haben.  Da  die  welligen  Kalk- 
steine des  unteren  Muschelkalks,  welche  östlich  vom  Spalt  eine  so 
grosse  Ausdehnung  besitzen,  hier  fast  ganz  verschwunden  sind,  so  lässt 
sich  schliessen,  dass  die  Auslaugungen  vorzugsweise  diese  Gesteine  be- 
troffen haben.  Wenn  man  annehmen  wollte,  dass  die  Anhydritgruppe, 
wie  jetzt  noch  an  andern  Orten,  so  auch  früher  bei  Wiesloch  grössere 
Mengen  von  Salz,  Gyps  und  Anhydrit  geführt  habe,  welche  jetzt  nicht 
mehr  vorhanden  seien,  so  könnte  man  auch  das  Verschwinden  dieser 
Gesteine  mit  als  Störungsursache  betrachten.  Doch  liegt  hiefür  kein 
direkter  Beweis  vor  und  die  ebenso  schwache  Entwicklung  dieser  Gruppe 
östlich  vom  Spalt  scheint  mir  eher  auf  das  Gegentheil  hinzuweisen. 
Was  vom  unteren  und  mittleren  Muschelkalk  in  den  Rheinthalabhängen 
zurückgeblieben  ist,  besteht  überwiegend  aus  dolomitischen  Gesteinen, 
und  da  solche  schwieriger  löslich  sind  als  rein  kalkige,  so  deutet  auch 
dieser  Umstand  auf  Auslaugungen  als  Hauptursache  der  da  erfolgten 
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Störungen  hiu.  Im  Einklang  damit  steht  die  auch  in  der  Hessel  be- 
obachtete Thatsache,  dass  sich  an  der  seitlichen  Berührungsfläche  zwi- 
schen dem  östlich  vom  Spalt  sich  erhebenden  Wellenkalkrücken  und 
den  gesunkenen  Schichten  des  Hauptmuschelkalks  stets  lose  Massen, 
insbesondere  Thone  mit  Kalksteinbrocken  befinden,  mit  nach  Westen 
geneigten  Rutschungen.  Die  Hauptmuschelkalkschichten  selbst  sind  in 
der  Nähe  des  Wellenkalks  aufgerichtet,  sie  sind  thonig  und  mürbe, 
speckig,  oder,  wie  der  Bergmann  sagt,  „schwartig“  geworden,  sie 
nehmen  zugleich  an  Mächtigkeit  rasch  ab  und  keilen  sich  meist  nahe 
der  Oberfläche  gänzlich  aus.  Die  Gesteinsbewegungen  waren  also  offen- 
bar keine  plötzlichen,  sondern  sie  sind  mit  einer  langsamen  innern 
Veränderung  und  Massenverminderung  Hand  in  Hand  gegangen.  Der 
Hauptmuschelkalk  ist  nicht  jäh  hinabgesunken,  sondern  er  hat  sich  an 
dem  Wellenkalkmassiv  langsam  hinabgesenkt  und  ist  von  dem  den 
Wellenkalk  westlich  vom  Spalt  zerstörenden  Lösungsmittel  selber  an- 
gegriffen, an  der  Angriffsstelle  verändert  und  in  seiner  Mächtigkeit 
verringert  worden.  Die  Dickschichtigkeit  und  Sprödigkeit  seiner  Massen 
hat  endlich  eine  Zerspaltung  und  ein  rascheres  Ablaufen  des  Wassers 
bewirkt  und  ihn  dadurch  vor  weiterer  Zerstörung  bewahrt. 

Wenn  sonach  die  örtliche  Auslaugung  als  die  wirksamste  Ursache 
der  Zerklüftung  und  Zerstörung  angesehen  werden  muss,  so  scheint 
sie  doch  nicht  die  erste  und  einzige  Ursache  derselben  gewesen  zu 
sein.  Obgleich  die  Zerklüftung  sich  nach  der  Tiefe  meist  schon  in 
den  unteren  Lagen  des  Trochitenkalks  verläuft,  so  hat  man  doch  an 
einigen  Stellen  der  Hessel,  z.  B.  in  der  Nähe  des  auf  der  Karte  mit 
„Nr.  1“  bezeichneten  Schachtes,  Klüfte  abwärts  bis  mehrere  Meter 
in  den  Wellenkalk  hinein  verfolgt,  ohne  ihr  Ende  zu  erreichen.  Schür- 
ungen und  Schächte  auf  der  Höhe  der  Hessel  und  um  den  Gipfel  des 
Ludwigsbergs  haben  auch  an  diesen  Orten  mit  galmeihaltigem  Eisen- 
stein erfüllte  Klüfte  im  Wellenkalk  erschlossen.  Ueberdies  reicht  auch 
der  grosse  Nusslocher  Spalt,  wenigstens  in  seiner  horizontalen  Er- 
streckung, durch  den  Wellenkalk  hindurch.  Kurz,  es  ist  erwiesen, 
dass  auch  der  Wellenkalk,  obgleich  in  weit  minderem  Grad  und  ge- 
ringerer Häufigkeit  als  der  Hauptmuschelkalk,  selber  zerklüftet  ist  und 
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dass  manche  der  den  Trochitenkalk  durchsetzenden  Klüfte  in  den 
unterlagernden  Wellenkalk  hinabsetzen.  Die  Anfänge  der  Zerklüftung 
haben  also  auch  den  Wellenkalk  betroffen.  Die  Ursache  der  beginnen- 
den Kluftbildung  muss  daher  eine  tiefer  liegende  gewesen  sein  und 
dürfte  mit  der  Hebung  des  Odenwaldgebirges,  beziehungsweise  der 
Senkung  der  dasselbe  südlich  umgebenden  Gesteine,  überhaupt  mit  der 
Entstehung  des  allgemein  südlichen  Einfallens  der  Schichtenreihe  jener 
ganzen  Gegend  (welche  Ursache  diese  Entstehung  auch  habe)  in  Zu- 
sammenhang zu  bringen  sein. 

Wenn,  nach  Obigem,  die  anfängliche  Ursache  der  Kluftbildungen 
in  allgemeineren  Gesteinsbewegungen  zu  suchen  ist,  die  Ursache  aber 
der  so  stark  entwickelten  örtlichen  Zerklüftung  in  Veränderungen  des 
obersten  Wellenkalks  und  etwa  der  Anhydritgruppe,  so  erscheint  es 
wenig  überraschend,  dass  manche  Klüfte  vom  Wellenkalk  bis  in  den 
Nodosuskalk  hinaufreichen,  während  viele  andere  nur  den  Trochiten- 
kalk durchsetzen,  welcher,  als  die  der  stärksten  Störungsursache  am 
nächsten  liegende  Schichtengruppe  des  Hauptmuschelkalks,  dementspre- 
chend am  stärksten  durchklüftet  ist. 

Die  auffallend  geringe  Verbreitung  des  Wellenkalks  westlich  vom 
Nusslocher  Spalt  erklärt  sich  aus  den  obigen  Betrachtungen  von  selbst. 
Wenn  es  hauptsächlich  die  Auslaugung  des  Wellenkalks  war,  welche 
das  örtliche  Sinken  der  höhern  Schichten  veranlasst  hat,  so  mussten 
die  Ausbisse  der  Wellenkalkschichten  ganz  vorzugsweise  der  Zerstörung 
preisgegeben  gewesen  sein  und  in  ganz  hervorragender  Weise  ein 
solcher  Theil  dieser  Ausbisse,  welcher  an  einer  Seite  das  Rheinthal 
berührt,  an  der  andern  durch  einen  in  den  Wellenkalk  selbst  ein- 
dringenden Spalt  von  der  Hauptmasse  des  Gebirges  getrennt,  also  von 
drei  Seiten  den  Einwirkungen  der  Verwitterung  und  des  Wassers  un- 
mittelbar ausgesetzt  war.  Daher  das  fast  gänzliche  Verschwinden  des 
Wellenkalks  von  der  Oberfläche  in  dem  Gebirgs- Streifen  westlich 
vom  Spalt,  und  die  so  sehr  bedeutenden  Störungen  in  diesem  Streifen, 
und  insbesondere  in  dem  Viereck  (W  -f-  A). 

Um  die  geschilderten  geognostischen  Verhältnisse  auf  der  Ost- 
und  Westseite  des  Nusslocher  Spalts  anschaulich  zu  machen,  gebe  ich 
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in  Fig.  2,  Taf.  XI,  einen  idealen  westöstliclien  Durchschnitt  durch  die 
untere  Hessel  nach  dem  Kobelsberg.  Die  allgemeine  Wirkung  des 
den  Hesselrücken  durchschneidenden  Spalts  und  der  darauf  folgenden 
Auslaugungen  auf  die  Lage  der  dem  Rheinthal  entlang  im  Westen 
des  Spalts  liegenden  Gesteinsschichten  ist  in  dieser  Skizze  erkennbar. 
Dieselbe  zeigt  auch,  wie  es  zugeht,  dass  an  der  Oberfläche  Trochiten- 
kalk  und  Nodosuskalk  in  einer,  das  Streichen  kreuzenden,  geraden 
Linie,  also  seitlich,  aneinanderstossen,  was  bei  Betrachtung  der  Karte 
auffallen  muss.  Der  Nodosuskalk  (N)  ist  auf  der  Ostseite  des  Spalts 
durch  Denudation  entfernt;  auf  der  Westseite  des  Spalts  ist  er  zwar 
erhalten,  aber  gesunken  und  stark  zerklüftet,  und  wahrscheinlich  gerade 
deshalb  erhalten,  weil  auch  in  die  Quere  zerklüftet. 

Das  Fallen  der  Schichten  westlich  vom  Spalt  beträgt  nach 
Süden  zu  kaum  einen  Grad,  also  weniger  als  das  normale,  ein  Um- 
stand, welcher  sich  aus  der  an  den  Ausbissen  des  Wellenkalks  erfolgten 
starken  Auslaugung  und  der  in  Folge  dessen  eingetretenen  verstärkten 
Senkung  der  nördlichen  Gebietstheile  zur  Genüge  erklärt. 

Das  Fallen  nach  Westen  hin  ist,  den  gestörten  Verhältnissen  ent- 
sprechend, ein  sehr  wechselndes.  Es  steigt  in  der  Nähe  der  Wellen- 
kalkgrenze stellenweise  bis  20°,  und  mag  an  den  meisten  Stellen  im 
Durchschnitt  etwa  8°  betragen. 

Unmittelbar  östlich  vom  Spalt  im  Hesselfeld  ist  kein  genügender 
Aufschluss  vorhanden,  um  das  Fallen  zu  beurtheilen.  Es  ist  jeden- 
falls ein  sehr  schwaches.  Aus  den  geognostischen  Verhältnissen  lässt 
sich  da  auf  ein  südliches  Einfallen  von  annähernd  2°  schliessen,  da 
nach  dem  früher  Gesagten  hier  ein  im  Ganzen  normaler  Lagerungs- 
zustand kann  angenommen  werden. 

Im  Kobelsberg  ist  das  Fallen  der  Schichten  ebenfalls  fast  genau 
südlich  (etwas  nach  SSO.)  und  beträgt  in  den  bis  jetzt  aufge- 
schlossenen Theilen  etwa  6°,  im  westlichen  Theil  etwas  weniger, 
nach  Osten  hin  etwas  mehr. 

Keuper.  Die  Keuperformation  (K)  ist  am  südlichen  Rande 
der  Uebersichtskarte  durch  zwei  kleine  Flächenstücke  vertreten,  das 
eine  östlich,  das  andere  nordwestlich  von  der  Stadt  Wiesloch,  in  un- 
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mittelbarer  Nähe  derselben  gelegen.  Diese  beiden  Stücke  sind  aber 
ihrem  geognostischen  Charakter  nach  gänzlich  von  einander  verschie- 
den. Das  östliche,  welches  weiter  nach  Osten  hin  unter  dem  Löss 
verschwindet,  gehört  dem  untersten  Keuper,  der  Lettenkohlengruppe, 
an,  welche  hier  in  anscheinend  normaler  Weise  den  Hauptmuschelkalk 
überlagert. 

Dagegen  besteht  das  nordwestliche  Stück  aus  den  bunten  Mergeln 
und  Sandsteinen  des  oberen  Keupers,  welcher  erst  2 km.  südöstlich 
davon  in  grösserer  Ausdehnung  und  in  regelrechter  Lagerung  auftritt. 
Dieses  Stück  ist  daher  hier  isolirt.  Da  nun  die  allgemeine  Fallrich- 
tung der  Schichten  eine  südliche  ist,  so  beweist  dieses  auffallend  weit 
nördliche  Auftreten  einer  isolirten  Partie  des  oberen  Keupers,  dass 
sich  die  Keuperformation  früher  viel  weiter  als  jetzt  nach  Norden  er- 
streckte und  jedenfalls  einen  grossen  Theil  der  Hessel  und  wohl  auch 
einen  Theil  des  Kobelsbergs  bedeckte.  Wir  werden  später  sehen,  dass 
dieser  Umstand  mit  der  Entstehung  der  Erzlagerstätten  in  Verbindung 
gebracht  werden  kann. 

2.  Spezielle  Geognosie  der  Erzlagerstätten. 

Das  Vorkommen  von  Galmei,  Bleiglanz  und  Eisenerzen  in  jener 
weiten  Einsenkung,  welche  zwischen  dem  Neckarthal  im  Norden  und 
einer  Linie  Karlsruhe-Pforzheim,  als  südliche  Begrenzung,  das  Oden- 
waldgebirge von  den  nördlichsten  Vorhügeln  des  Schwarzwaldes  ab- 
trennt, ist  in  der  dort  reichlich  vertretenen  Muschelkalkformation  eine 
sehr  verbreitete  Erscheinung,  während  im  Buntsandstein  derselben 
Gegend  neben  Eisenerzen  nur  gelegentlich  Kupfermineralien  auftreten. 

Clauss  erwähnt  im  26.  Jbr.  d.  Mannh.  Ver.  f.  Naturk.  p.  38 
und  39,  galmeiführende  Klüfte  in  den  Muschelkalkbrüchen  am  südwest- 
lichen Abhang  des  Steigbergs  bei  Untergrombach,  zwischen  Bruchsal 
und  Karlsruhe;  ferner  mit  Galmei,  Bleiglanz  und  Brauneisenerz  erfüllte 
Spalten  und  Hohlräume  im  Muschelkalk  in  der  sogenannten  „Silber- 
heide“ oder  „Silberhelle“  bei  Bruchsal  (s.  Bruchsaler  Gefäll-  und  Güter- 
buch von  1627);  ferner  Galmeiablagerungen  am  westlichen  Abhang 
des  Kallenbergs  bei  Eschelbronn  im  Schwarzbachthal  nördlich  von 
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Sinsheim,  sowie  bei  Maisbach  und  Scbatthausen  nordöstlich  von  Wies- 
loch.  Wenn  nun  auch  an  einigen  Punkten,  wie  z.  B.  vor  wenigen 
Jahren  bei  Maisbach,  recht  hübscher  Galmei  gewonnen  worden  ist,  so 
hat  sich  doch  keines  dieser  Vorkommnisse  als  auf  die  Dauer  ergiebig 
erwiesen. 

In  der  Umgegend  von  Wiesloch,  wo  allein  grössere  Anhäufungen 
reicherer  Erze  aufgefunden  wurden,  finden  sich  auch  ausserhalb  dieser 
viele  kleine  unbauwürdige  Erzbildungen,  nicht  allein  im  Hauptmuschel- 
kalk, sondern  auch  im  Wellenkalk.  Eine  Anzahl  von  Versuchsschächten, 
welche  in  der  Nähe  des  Gipfels  des  Ludwigsbergs  und  nordöstlich  da- 
von „am  Eisenbuckel“  (s.  d.  Karte)  niedergebracht  wurden,  haben  im 
Wellenkalk  Klüfte  erschlossen,  welche  meist  nord-südlich  streichen  und 
mit  eisenreichem  Galmei,  in  Brauneisenstein  übergehend,  erfüllt  sind. 
Diese  Ablagerungen  sind  aber  unbauwürdig,  theils  wegen  ihrer  ge- 
ringen Mächtigkeit,  theils  wegen  ihres  hohen  Eisengehalts,  welcher  bei 
der  Verhüttung  der  Erze  die  Retorten  zerstört  und  daher  die  Dar- 
stellung des  Zinks  aus  diesen,  überdies  nicht  sehr  gehaltreichen,  Erzen 
zu  einer  gewinnlosen  oder  gar  verlustbringenden  macht. 

Als  bauwürdig  haben  sich  bisher  ausschliesslich  die  Erzablage- 
rungen im  Hauptmuschelkalk  gezeigt  und  in  diesem  nur  diejenigen, 
welche  der  unteren  Abtheilung  desselben,  dem  Trochitenkalk,  und  ins- 
besondere den  „eigentlichen  Trochitenschichten“  (wie  sie  oben  genannt 
wurden)  angehören,  welche  mehrere  besonders  versteinerungsreiche 
Lagen  enthalten,  die  von  früheren  Autoren  als  „Encrinitenschichten“ 
bezeichnet  worden  sind. 

Die  spezielle  Gliederung  des  Trochitenkalks  bei 
Wiesloch  ergibt  sich  aus  der  folgenden  Zusammenstellung  der  einer- 
seits in  der  Hessel,  andrerseits  im  Kobelsberg  durch  den  Bergbau  er- 
schlossenen Schichtenreihen.  Die  Angaben  bezüglich  der  Hessel  sind 
im  W esentlichen  diejenigen,  welche  Hoffinger  in  Leonhard’ s 
Beitr.  zur  geogn.  Kenntn.  d.  Gr.  Baden.  I.  Heft.  Taf.  II.  veröffent- 
licht hat,  jedoch  in  einzelnen  Punkten  von  Hoffinger  selbst  be- 
richtigt. Sie  beruhen  auf  Beobachtungen,  welche  beim  Abteufen  des 
Schachts  Nr.  1 (s.  Karte)  gemacht  wurden  und  welche  sich  später 
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als  ziemlich  allgemein  gültig  für  die  Hessel  erwiesen  haben.  Die  an- 
gegebene Schichtenfolge  im  Kobelsberg  ist  eine  durch  Mittheilungen 
von  Obersteiger  Häuser  und  durch  eigene  Beobachtungen  ergänzte, 
gedrängte  Wiedergabe  der  von  Clauss  im  26.  Jbr.  des  Mannh. 
Ver.  f.  Naturk.  p.  40  und  41  gegebenen  Beschreibungen  und  stellen 
speziell  die  im  Friedrich-Stollen  (s.  Karte)  angetroffenen  Verhältnisse 
dar.  Ich  habe  versucht  diese  beiden  Schichtenfolgen  sowohl  unter  sich 
als  auch  mit  der  von  Be  necke  und  Cohen  gegebenen  Eintheilung 
zu  parallelisiren,  wie  folgt: 


Eintheilung 

Schichtenfolge 

bei  Wiesloch. 

B e n eck  e 
und 

Cohen. 

In  der  Hessel 
(nach  Hoffinger). 

Im  Kobelsberg 

(nach  Clauss  und  Häuser). 

0 6 m.  Damnaerde. 

0*3 — 0*5  m.  Dammerde. 

6 — 22  m.  Löss. 

1*2 — 1*5  m.  Sand. 

3*6  m.  fester  Kalkstein  mit 

2*4 — 3*0  m.  dünngeschichtete, 

'es 

Lagen  von  gelbem  Letten. 

gelblichgraue,  zuweilen  dolo- 

0*3 m.  blauer  schiefriger  Kalk. 

mitische  , thonige  Mergel, 

'Ji 

0*9  m.  petrefaktenreicher  Kalk 

meist  zerbrochen  und  ver- 

3 

01 

mit  ammonilesnodosus,pecten , 

schwemmt. 

O 

T3 

gervillia , nantilus  bidorsatus. 

0*9 — 4*5  m.  graue  Kalkschichten, 

O 

je  3 — 9 cm.  stark,  wechselnd 
mit  gelben  Mergelthonen. 

2*4  m.  Wechsel  von  je  0*3  m 

0*3 — 6*0  m.  dunkelgraue,  bis 

dicken  Schichten  von  festem, 

0*3  m.  starke  Kalkschichten 

dichtem,  blaugrauem  Kalk- 

mit Thonmergeln  wechselnd. 

"7' 

stein  und  von  blauem  Letten. 

1*5  — 3*0  m.  krystalline,  graue, 
häufig  mit  Braunspathschnüren 

cB 

0*9  m.  dichter  röthlicher  Kalk- 

o 

stein,  wahrscheinlich  Dolo- 

durchzogene, je  6 — 27  cm. 

01 

a 

mit. 

starke  Kalkschichten. 

D 

4*2  m.  blauer  Kalkstein  mit 
Lettenablösungen,  in  deren 
Contakt  der  Kalk  grau  und 
schwartig  (speckig)  ist. 
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Eintheilung 

von 

Ben  ecke 
und 

Cohen. 

Schichtenfolge  bei  Wiesloch. 

In  der  Hessel 
(nach  Hoffinger). 

Im  Kobelsberg 

(nach  Clauss  und  Häuser). 

09  m.  Encrinitenschicht 

0*5  m.  „Deckstein“,  zwei  je 

mit  encrinus  liliiformis ; Gal- 

24 — 30  cm.  starke  Encri- 

mei führend. 

nitenschichten,  beste- 
hend entweder  aus  gelblich- 
bis  röthlichgrauem,  porösem, 
stark  dolomitischem  Kalkstein, 
oder  aus  krystallinem,  hell- 

d 

grauem  Kalkstein,  mit  Kalk- 

spath-  u.  Braunspathschnüren 

o 

durchzogen. 

la 

o 

0*  1 5 m.  „Blättchen“,  drei 

CO 

c 

dichte  blaugraue  Kalkschich- 

D 

-tn> 

ten,  je  6 — 10  cm.  dick;  Gal- 

’Jz 

O 

mei  führend  und  stellenweise 

o 

5h 

ganz  durch  Galmeilagen  oder 

EH 

galmeihaltige  Thone  ersetzt. 

<o 

3 6 — 7 5 m.  dichter,  dunkel- 

3— 6 m.  „erzführender 

.O 

blauer  Kalkstein  ohne  Ver- 

Kalk“, dichte,  graue  oder 
graublaue  Kalkschichten,  je 

Ö 

steinerungen,  sog.  „Klotz“; 
Spalten  mit  Galmei  angefüllt. 

4) 

bß 

12 — 30  cm.  dick,  mit  vielen 

H 

Kalkspathdrusen. 

0*9  ra.  Encrinitenschichten,  Gal- 

1*5— 4’8  m.  gelblichgraue  oder 

mei  führend. 

röthliche,  mit  grauen  Thon- 
mergeln wechselnde,  oft  ver- 
witterte Encriniten- 
schichten, die  obersten 
Lagen  bis  1 m.,  die  unteren 
30 — 36  cm.  dick. 

8 S 

0*15  m.  dichter  Kalkstein,  Gal- 

2‘4— 6'0m.  blaugrauer  Kalkstein 

© ia  ^ 

mei  führend. 

mit  graublauen  Letten  und 

a §3 

0.9  m.  blauer  Letten  od.  Mergel. 

Mergeln  wechselnd. 

9’0  m.  fester,  grauer  Kalkstein. 

A <D 

rrt  ^ 

10‘2  m.  Dolomit;  Kluft  darin 

'ö  Q. 

►»3 

mit  etwas  Galmei. 

>H 

4° 

1*2  m.  Dolomitbrekzie. 

Obige  Zusammenstellung  zeigt,  dass  die  Hoffinger  ’ sehen  und 
C 1 au ss’ sehen  Angaben  nicht  nur  im  Allgemeinen  nahe  überein- 
stimmen, sondern  dass  sich  sogar  die  wichtigsten  der  einzelnen  Schichten 
parallelisiren  lassen.  Dass  bei  einer  solchen  Detaillirung  der  Schichten- 
reihe merkliche  Abweichungen  stattfinden,  ist,  mit  Hinsicht  auf  die  er- 
heblichen Entfernungen  der  beiden  Beobachtungsorte  von  einander,  an 
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und  für  sich  wenig  befremdend  und  erscheint  hier  um  so  erklärlicher, 
als  die  Schichten  in  dieser  Gegend  bedeutende  chemische  und  mecha- 
nische Veränderungen  erlitten  haben,  wie  im  Vorhergehenden  nach- 
gewiesen wurde. 

Dass  die  obersten  der  in  beiden  Bergbau-Distrikten  aufgeschlosse- 
nen Schichten  dem  Nodosuskalk  zuzurechnen  sind,  schliesse  ich  eines- 
theils  aus  dem  Vorkommen  des  ammonites  nodosus  im  „petrefakten- 
reichen  Kalk“  der  Hessel,  ander ntheils  aus  der  Uebereinstimmung  der 
diesbezüglichen  petrographischen  Beschreibungen  von  Hoffinger, 
CI  au  ss  und  Ben  ecke.  In  Einklang  damit  steht  auch  der  Um- 
stand , dass  der  Schacht  Nr.  1 auf  der  Karte  im  Oberflächengebiet 
des  Nodosuskalks  (N)  liegt  oder  vielmehr  zur  Zeit,  als  er  noch  existirte, 
dagelegen  war. 

Unter  diesen  Schichten  folgen  in  der  Zusammenstellung  einige 
wenig  übereinstimmende  Schichten,  deren  Zugehörigkeit,  hei  dem  Mangel 
an  paläontologischen  Angaben,  als  „unsicher“  bezeichnet  werden  muss, 
obgleich  in  denen  des  Kobelsbergs  das  Vorkommen  von  Braunspath, 
welcher  in  den  untersten  Lagen  des  Nodosuskalks  häufig  auftritt,  als 
Veranlassung  genommen  werden  könnte,  dieselben  theilweise  zum 
Nodosuskalk  zu  ziehen.  Nach  Ben  ecke  wird  der  obere  Abschluss 
des  Trochitenkalks  gewöhnlich  durch  eine  wenig  mächtige  Kalkschicht 
gebildet,  welche  sowohl  Trochiten  als  ammonites  nodosus  enthält  und 
durch  spirifer  fragüis  charakterisirt  ist.  Diese  Schicht  scheint  aber 
weder  von  Hoffinger,  noch  von  Clauss  beachtet  worden  zu  sein. 
Dass  dieselbe  wirklich  vorhanden  ist,  wenigstens  in  der  Hessel,  ist 
zweifellos.  Denn  sie  ist  in  dem  Steinbruch,  in  welchem  der  „Nuss- 
locher Stollen“  (s.  d.  Karte)  angesetzt  ist,  über  den  obersten  Encri- 
nitenschichten  liegend,  zu  beobachten,  worauf  schon  B e n e c k e und 
Cohen  aufmerksam  gemacht  haben. 

Die  grösste  Uebereinstimmung  zeigen  die  Verhältnisse  in  beiden 
Grubenfeldern  bezüglich  der  eigentlichen  Trochitenschichten.  Es  ist 
da  zunächst  die  durch  ihr  kry  stallin  es  Gefüge  und  ihren  Beichthum 
an  Trochiten  leicht  erkennbare  „obere  Encrinitenschicht“, 
welche  in  beiden  Feldern  den  „Deckstein“  der  Lagerstätten  bildet. 
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Sie  ist  auch  in  der  Hessel  meist  mit  Bitterspathschnüren  durchzogen. 
Die  darunter  folgenden  „drei  Blättchen“,  lose  übereinander  liegende 
dünne  Kalksteinlagen,  treten  auch  im  Hesselfeld  auf,  wurden  aber  von 
Hoffinger  mit  dem  „erzführenden  Kalk“  oder  „Klotz“  vereinigt  und 
von  ihm  nicht  besonders  erwähnt.  In  dem  kryptokrystallinen,  festen, 
blaugrauen  „erzführenden  Kalk“  finden  sich  in  beiden  Feldern 
die  weitesten  und  reichsten  mit  Galmei  erfüllten  Spalten.  Die  unter 
diesem  liegenden  „unteren  E ncr in iten schichten“  sind  von 
sehr  wechselnder  Mächtigkeit,  im  Kobelsberg  besonders  stark  entwickelt, 
aus  mit  Mergeln  wechselnden  Kalklagen  zusammengesetzt,  in  einigen 
von  welchen  die  Trochiten  ebenso  stark  angehäuft  sind,  als  dies  in 
den  oberen  Encrinitenschichten  der  Fall  ist. 

Darunter  folgt  die  sehr  ungleich  beschaffene  untere  Abtheilung 
des  Trochitenkalks  und  endlich  im  Hesselfeld  Dolomite  und  Brekzien, 
welche  Ben  ecke  und  Cohen  als  wahrscheinlich  zum  mittleren 
Muschelkalk  (Anhydritgruppe)  gehörig  bezeichnet  haben. 

Die  über  dem  Deckstein  und  die  unter  dem  erzführenden  Kalk 
liegenden  Schichten  sind  mehr  thonig  und  mehr  mit  Thonen  und 
Letten  durchlagert  als  die  dazwischen  liegenden  vorzugsweise  erz- 
führenden Gesteine.  Sie  sind  daher  auch  zäher  als  letztere  und  haben 
in  Folge  dessen  einen  festeren,  innern  Zusammenhang  bewahrt. 


C.  Beschreibung  der  Erzlagerstätten. 

1.  Lage  und  Gestalt  derselben* 

Die  grösseren  bauwürdigen  Erzansammlungen  finden  sich  nur  in 
dem  „erzführenden  Kalk“  und  in  den  darüberliegenden  „Blättchen“ 
und  dem  „Deckstein“.  In  diesen  Schichten  selbst  aber  sind  die  Erz- 
ablagerungen hauptsächlich  angehäuft  innerhalb  gewisser  Bezirke  von 
verschieden  grosser  horizontaler  Ausdehnung  und  von  unregelmässiger 
Umgrenzung.  Diese  Bezirke  sind  durch  weit  weniger  erzreiche  und 
nicht  abbauwürdige  Gebirgstheile  von  einander  getrennt  und  können 
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daher  als  einzelne  „Lagerstätten“  bezeichnet  werden,  um  so  mehr  als 
die  in  diesen  Bezirken  vorhandenen  Erzmittel  stets  mehr  oder  weniger 
untereinander  Zusammenhängen.  Solcher  Lagerstätten  sind  bei  Wiesloch 
bis  jetzt  fünf  aufgefunden  und  ganz  oder  theilweise  abgebaut  worden. 
Sie  sind  in  ihrer  Lage  und  horizontalen  Umgrenzung  auf  der  Ueber- 
sichtskarte  Taf.  IX  schraffirt  eingetragen  und  mit  den  Nummern  I,  II, 
III,  IY  und  Y bezeichnet.  Die  einer  jeden  gegebene  Umgrenzung 
habe  ich  nach  einer  Anzahl  älterer  und  neuerer  Grubenrisse  der  dor- 
tigen Bergbaugesellschaften  mit  möglichster  Genauigkeit  festgestellt. 
Bei  der  Unregelmässigkeit  ihrer  Umrisse  kann  man  diese  Erzab- 
lagerungen nur  in  die  Klasse  derjenigen  Lagerstätten  einreihen,  welche 
man  als  „Stöcke“  bezeichnet,  und  da  die  Gesammtmächtigkeit  der  erz- 
haltigen Schichten  nur  etwa  5 bis  7 m.,  die  horizontale  Ausdehnung 
der  einzelnen  erzreichen  Bezirke  aber  eine  weit  grössere  ist,  so  sind 
diese  Wieslocher  Erzlagerstätten  den  sogenannten  „liegenden  Stöcken“ 
beizuzählen. 

Die  auf  der  Karte  verzeichneten  Umrisse  ergeben,  dass  die  Lager- 
stätten mit  ihrer  grössten  Längenerstreckung  im  Allgemeinen  nord- 
südlich streichen  und  dass  sie  sich  fast  durchgängig  nach  Süden  hin 
zuspitzen.  Die  Lagerstätten  I,  II  und  III  liegen  im  westlichen  Ab- 
hang der  Hessel,  westlich  vom  Nusslocher  Spalt,  und  bilden  in  ihrer 
Gesammtheit  denjenigen  Bergbaubezirk  oder  dasjenige  Abbaufeld,  welches 
das  „Hesselfeld“  genannt  wird.  Die  Zinkerze  sind  hier  fast  aus- 
schliesslich Galmei. 

Die  Lagerstätte  I ist  die  nördlichste  und  kleinste,  unweit 
Nussloch,  im  nördlichen  Ausgehenden  des  Trochitenkalks  gelegen.  Sie 
streicht  ziemlich  genau  von  Nord  nach  Süd  und  ist  etwa  140  m.  lang 
und  bis  70  m.  breit.  Sie  wird  noch  jetzt  von  der  Altenberger  Ge- 
sellschaft (Yieille  Montagne)  bebaut  durch  den  auf  der  Karte  ange- 
deuteten „Nusslocher  Stollen“,  dessen  Mundloch  in  einem  grösseren 
Steinbruch  im  Trochitenkalk  angesetzt  ist.  Die  Schichten  scheinen 
im  Steinbruch  fast  horizontal  zu  liegen.  In  der  Grube  aber  zeigt  es 
sich,  dass  dieselben  steigen  und  fallen,  sich  winden,  vielfach  verbrochen 
sind  und  gegen  Osten  hin  stärker  und  stärker  ansteigen. 
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Die  wenig  südlicher  gelegene  Lagerstätte  II  ist  die  ausge- 
dehnteste und  war  früher  auch  die  reichste  von  allen.  Ihre  grösste 
Längenausdehnung  von  Nord  nach  Süd  beträgt  etwa  600,  die  grösste 
Breite  300  m.  Sie  läuft  im  Norden  in  eine  schmale  Zunge  aus,  in 
welcher  allein  noch  jetzt  Bergbau  getrieben  wird  mittelst  des  „Post- 
weg-Stollens“ (s.  Karte)  der  Vieille  Montagne.  Der  Hauptkörper 
spaltet  sich  gegen  Südwesten  in  einen  nördlichen  und  einen  südlichen 
Schenkel  und  läuft  in  zwei  weitgetrennten  Spitzen  aus.  Die  ganze 
Gestalt  hat  den  Anschein,  als  seien  hier  zwei  grosse  Lagerstätten  der 
gewöhnlichen  Form  seitlich  zusammengeflossen  und  ausserdem  noch  im 
Norden  mit  einer  kleineren  dritten.  Der  südliche  Schenkel  ragt  noch 
in  dasjenige  Oberflächengebiet  hinein,  in  welchem  der  Trochitenkalk 
vom  Nodosuskalk  überdeckt  ist.  Er  wurde  früher  von  den  Gebrüdern 
Reinhardt  und  später  von  der  Badischen  Zinkgesellschaft  mittelst 
Schächten  abgebaut,  während  der  nördliche  Schenkel  und  der  grössere 
Theil  des  Mittelkörpers  schon  im  Muthungsgebiet  der  Vieille  Montagne 
liegen  und  von  dieser  theils  durch  Schächte,  theils  durch  den  „Max- 
Stollen“  ausgebeutet  wurden. 

Die  Schichten  sind  auch  hier  gewellt  und  verbrochen.  Im  Durch- 
schnitt steigen  sie  vom  Mundloch  des  Max-Stollens  etwa  2 0 gegen 
Westen  bis  etwa  150  m.  von  der  Wellenkalkgrenze,  gegen  welche  hin 
sie  stärker  und  stärker  aufgerichtet  werden.  Letzteres  ist  in  dem 
jetzt  noch  befahrbaren  Postweg-Stollen  in  sehr  auffallender  Weise  zu 
beobachten,  wo  die  Schichten  zuletzt  30  bis  40°  ansteigen.  Dies 
habe  ich  an  einem  vom  Bergbau  erreichten  Punkt  gesehen,  welcher 

nur  noch  etwa  8 oder  1 0 m.  unter  Tage  liegt,  so  dass  man  annehmen 

muss,  dass  die  Schichten  in  kurzer  Entfernung  davon  zu  Tage  aus- 
streichen, um  im  Osten  und  jenseits  des  grossen  Spalts  dem  Wellen - 
kalk  Platz  zu  machen.  Der  erzführende  Kalk  ist  ebenda  in  seiner 
Mächtigkeit  auf  nur  1 m reduzirt  und  scheint  sich  nach  Oben  aus- 
zukeilen. Die  Erze  fehlen  fast  ganz  und  der  sonst  krystalline  Deck- 
stein ist  „schwartig“  geworden,  d.  h.  zersetzt,  thonig  und  weich. 

In  Folge  des  Mangels  an  Erz  wurde  der  Betrieb  in  dieser  Richtung 

nicht  fortgesetzt.  In  diesen  nördlichen  Theilen  der  Lagerstätte  werden 
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bisweilen  auch  ost-westlich  streichende,  weite  Klüfte  angefahren,  welche 
mit  gelben  und  rothen  Thonen  mit  losem  Kalkstein  und  Galmei- 
Brocken  erfüllt  sind  und  welche  daher  jünger  sein  müssen,  als  die 
Erzbildung. 

Die  zahlreichen  Schächte,  welche  auf  den  mittleren  Körper  und 
auf  die  beiden  Schenkel  der  Lagerstätte  abgesunken  waren,  hatten  bei 
den  verschiedensten  Lagen  nicht  sehr  verschiedene  Tiefen,  von  18 
bis  höchstens  24  m.  bis  zu  den  Erzbauen,  woraus  hervorgeht,  dass 
die  erzführenden  Schichten  dort  annähernd  der  Oberfläche  parallel 
liegen.  Wenn  man  die  auf  der  Karte  skizzirten  Höhenlinien  betrachtet, 
so  wird  man  bemerken,  dass  gerade  da,  wo  der  Erzstock  sich  gabelt, 
auch  an  der  Oberfläche  eine  thalartige  Einsenkung  vorhanden  ist. 
Augenscheinlich  haben  bei  der  allmählichen  Herausbildung  der  jetzigen 
Gestalt  der  Bodenoberfläche  die  Erze,  ihrer  geringeren  Löslichkeit 
wegen , den  auslaugenden  und  auswaschenden  Gewässern  grösseren 
Widerstand  geleistet  als  der  umgebende  Kalkstein.  Auch  diese 
Umstände  zeigen , dass  nach  der  Ablagerung  der  Erze  mancher- 
lei und  bedeutende  Veränderungen  in  dem  Erdreich  Platz  gegriffen 
haben. 

Die  Lagerstätte  III  liegt  südwestlich  von  II  in  einem  ganz 
flachen  Gebirgsvorsprung.  Sie  hat  einen  fast  elliptischen  Umriss,  mit 
einem  schmalen  Fortsatz  nach  Süden.  Sie  streicht  ziemlich  genau  von 
Nord  nach  Süd  und  ist  etwa  430  m.  lang  und  an  der  weitesten  Stelle 
150  m.  breit.  Ihre  Haupterzmasse  wurde  s.  Z.  von  der  Vieille  Mon- 
tagne,  die  Erze  des  südlichen  Fortsatzes  von  der  Badischen  Zink- 
gesellschaft mittelst  Schächten  gewonnen.  Diese  Schächte  erreichten 
die  Erze  schon  bei  Tiefen  von  15  bis  18  m.  und  die  Schichten 
zeigten  ein  westliches  Einfallen  von  etwa  5 0 innerhalb  der  Lager- 
stätte. 

Die  beiden  übrigen  Lagerstätten  IV  und  V liegen  östlich  vom 
Nusslocher  Spalt  und  weitab  von  den  oben  beschriebenen  in  den  süd- 
westlichen Abhängen  des  Kobelsbergs  und  in  demjenigen  Muthungs- 
und  Abbaufehl,  welches  man  als  „Baierthaler  Feld“  bezeichnet. 
Auf  dem  breiten,  flachen  Bücken  der  südlichen  Hessel,  welche  die 
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westliche  Gruppe  von  Lagerstätten  (I,  II,  III)  von  der  östlichen  (IV,  Y) 
scheidet,  sind  zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  den  verschiedensten 
Stellen  östlich  und  westlich  vom  Spalt  Versuchs-Schächte  abgeteuft 
worden,  jedoch  ohne  dauernd  günstigen  Erfolg.  Zwar  wurde  fast 
überall  Galmei  oder  zinkhaltiger  Brauneisenstein  in  den  erzführenden 
Schichten  angetroffen.  Allein  entweder  waren  die  Erze  zu  arm  oder 
die  Ablagerungen  zu  geringfügig,  um  bauwürdig  zu  sein,  ein  Resultat, 
welches  sich  auch  bei  dem  vor  Kurzem  erfolgten  Abteufen  des  oben 
besprochenen  Schachts  Nr.  53  (s.  Karte)  ergeben  hat.  Westlich 
vom  Spalt  wurden  zwar  einzelne  kleinere  Erzbuzen  abgebaut,  allein 
grössere  zusammenhängende  Lagerstätten  wurden  auch  hier  nicht  auf- 
gefunden. 

Die  Lagerstätte  IV  besitzt  im  Umriss  eine  nahezu  bimförmige 
Gestalt  mit  nach  Süden  gerichteter  Spitze  und  eine  Ausdehnung  in 
nord-südlicher  Richtung  von  etwa  300,  in  ost-westlicher  von  etwa 
180  m.  Ihre  südliche  Spitze  war  früher  durch  den  „Carl-Stollen“ 
(s.  Karte),  ihr  Hauptkörper  ist  durch  den  jetzt  noch  theilweise  offenen 
„ Friedrich- Stollen  u aufgeschlossen.  Ausserdem  waren  eine  Anzahl  von 
Schächten  auf  dieselbe  niedergebracht.  Sie  ist  von  der  Badischen 
Zinkgesellschaft  vollständig  abgebaut  worden.  Die  Zinkerze  waren 
auch  hier  nur  Galmei. 

Die  Lagerung  der  Schichten  ist  da  eine  sanft  gewellte  mit  im 
Ganzen  süd-süd-östlichem  Einfallen,  welches  von  1 bis  8 0 wechselt 
und  durchschnittlich  5 bis  6 0 beträgt.  Hier,  wie  auch  stellenweise  in 
der  Hessel,  ist  ein  Zusammenhang  zu  bemerken  zwischen  der  Reich- 
haltigkeit der  Erzführung  und  der  Mächtigkeit  der  erzführenden  Schichten. 
Wo  viel  Erz  ist,  sind  trotz  der  ganz  ungleichen  Vertheilung  des  letzteren 
die  dasselbe  enthaltenden  Schichten  meist  im  Ganzen  mächtiger  als  an 
tauben  Stollen.  An  einzelnen  reichen  Punkten  der  Lagerstätte  IV 
steigert  sich  die  meist  nur  3 bis  6 m.  betragende  Mächtigkeit  dieser 
Schichten  bis  gegen  10  m.  Auch  dies  deutet  auf  bedeutende  Volum- 
verminderungen hin,  welche  diese  Schichten  seit  Ablagerung  der  Erze 
erlitten  haben  und  von  welchen  die  reinen  Kalksteine  stärker  betroffen 
wurden  als  die  erzhaltigen.  Der  stets  stark  dolomitische  Deckstein 
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!(vgl.  d.  Analysen  unter  „Dolomit“  in  Abth.  A)  ist  dabei  meist  nur 
wenig  angegriffen  und  erhält  sich  in  fast  gleicher  Mächtigkeit.  Allein 
stark  sind  solche  Veränderungen  in  den  darüber  liegenden  Kalkstein- 
schichten und  in  dem  darunter  liegenden  „erzführenden  Kalk“. 

Die  Lagerstätte  V liegt  etwa  150  m.  östlich  von  IV  an  dem 
ziemlich  steilen,  südlichen  Abhang  des  Kobelsbergs.  Das  zwischen 
beiden  liegende,  fast  taube  Gesteinsmittel  ist  an  der  Erdoberfläche 
durch  eine  thalartige  Einsenkung  angedeutet,  welche  in  ähnlicher  Weise 
gekrümmt  ist,  wie  die  sich  gegenüberliegenden  Begrenzungslinien  der 
beiden  Erzablagerungen. 

Die  Lagerstätte  V besitzt  eine  langgezogene,  gekrümmte  Gestalt, 
nach  Westen  convex,  und  eine  Längenausdehnung,  soweit  bis  jetzt 
bekannt,  von  mindestens  400  m.  von  Nord  nach  Süd.  Die  Breite 
derselben  ist  sehr  verschieden,  etwa  130  m.  an  der  weitesten  Stelle 
des  nördlichen  Hauptkörpers  und  50  bis  80  m.  im  südlichen  Theil. 
Auch  das  Fallen  der  Schichten  ist  sehr  wechselnd.  Es  beträgt  im 
nördlichen  Theil  2 bis  5 0 nach  Süden.  Im  südlichen  Theil  verändert 
es  sich  in  ein  südöstliches  und  wird  bedeutend  stärker,  5 bis  10 0 und 
darüber.  In  Folge  dieses  Eallens  liegt  der  südliche  Theil  25  bis  30  in 
tiefer  als  der  nördliche  und  im  Wasser.  Während  die  abgebauten 
Zinkerze  des  nördlichen  Theils  fast  ausschliesslich  aus  Galmei  bestan- 
den, enthält  der  südliche  eine  3 bis  4 m.  mächtige,  ebenfalls  stock- 
förmige Blendeablagerung.  Diese  Erze  wurden  von  der  Rheinisch- 
uassauischen  Gesellschaft  abgebaut ; der  nördliche  Haupttheil  voll- 
ständig, der  Blendestock  zum  Theil , wobei  das  Wasser  durch  den 
Felix  Elvin-  oder  Maschinenschacht  (auf  der  Karte  mit  M bezeichnet) 
zu  Tage  gehoben  wurde.  Wegen  zu  niedriger  Zinkpreise  ist  der 
Betrieb  vorläufig  eingestellt.  Das  Lager  war  beim  Verlassen  desselben 
In  voller  Mächtigkeit  vorhanden  und  schien  sich  nach  Süd-Osten  hin 
•auszudehnen. 

2«  Innere  Beschaffenheit  der  Lagerstätten« 

Innerhalb  der  auf  der  Karte  dargestellten  Umgrenzungen  der 
einzelnen  stockartigen  Lagerstätten  bestehen  die  erzführenden  Schichten 
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keineswegs  ausschliesslich  aus  Erz.  Vielmehr  sind  dieselben  auch  da 
vorwiegend  Kalkstein,  welcher  aber  hier  bauwürdige  Erzansammlungen 
in  reichlicher  Menge  enthält.  Diese  Ansammlungen  sind  theils  gross, 
theils  klein,  meist  von  ganz  unregelmässiger  Gestalt  und  durch  Schnüre 
und  erzerfüllte  Spalten  und  Schichtfugen  mehr  oder  weniger  unter- 
einander zusammenhängend,  gleichsam  zusammengeflossen.  Man  kann 
sie  im  Allgemeinen  als  „Buzen“  bezeichnen,  und  es  würde  sonach 
jeder  der  fünf  beschriebenen  Erzstöcke  in  seiner  Hauptmasse  aus 
untereinander  zusammenhängenden  Erzbuzen  bestehen. 

Die  auf  Taf.  X gegebene  „Skizze  der  Erzlagerstätte  IV“  mit  den 
beiden  dazu  gehörigen  Vertikalschnitten  nach  den  in  der  Planskizze 
angegebenen  Linien  ab  und  cd  mag  einen  Begriff  geben  von  der  in 
dieser  Lagerstätte  vorhandenen  Erzvertheilung,  welche  als  typisches 
Beispiel  der  Wieslocher  Galmeilagerstätten  angesehen  werden  kann. 
Diese  Skizze  ist  eine  vergrösserte  und,  mit  Hilfe  des  mir  zu  Gebote 
stehenden  Materials  an  Grubenkarten,  verbesserte  und  ergänzte  Auf- 
lage der  schon  der  Clauss’schen  Arbeit  beigegebenen  Skizze.  Clauss 
hat  eine  grössere  Anzahl  von  Vertikalscbnitten  nach  zwei  Schnitt- 
richtungen veröffentlicht,  welche  manches  Belehrende  bieten  und  deren 
Studium  (auf  Taf.  II  zum  26.  Jb.  d.  Mannh.  Ver.  f.  Naturk.  1859) 
ich  solchen,  die  sich  besonders  dafür  interessiren,  empfehlen  kann. 
Mein  Vertikalschnitt  ab  entspricht  einem  der  Clauss’chen  Schnitte. 
Nur  erscheint  meine  Darstellung  in  Folge  der  dabei  ausgeführten 
Projection  des  schiefen  Schnittes  auf  eine  ost-westliche  Vertikalebene 
in  allen  ihren  T heilen  etwas  verkürzt.  Mein  zweiter  Schnitt  cd  be- 
ruht auf  Verwendung  einer  Aufnahme,  welche  von  Clauss  nicht 
benützt  und  überhaupt  noch  nicht  veröffentlicht  wurde.  Zur  bessern 
Orientirung  habe  ich  auf  der  Planskizze  einen  Feldweg,  sowie  den 
Anfang  des  Friedrich-Stollens  und  einige  Schächte  angedeutet.  Schacht 
Nr.  32  und  der  Friedrich-Stollen  sind  auch  auf  der  Uebersichtskarte 
Taf.  IX  zur  Vergleichung  der  Lage  angegeben. 

Buzen  und  Züge.  Die  Planskizze  und  die  dazu  gehörigen 
Durchschnitte  auf  Taf.  X lassen  erkennen,  dass  der  ganze  Erzstock 
aus  z.  Th.  vereinzelten,  meist  aber  zusammengeflossenen  Buzen  be- 
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steht.  Der  grössere  Theil  dieser  Buzen  ist  aber  sehr  in  die  Länge 
gezogen,  und  zwar  am  häufigsten  in  der  Dichtung  von  Nord-West  nach 
Süd-Ost.  Das  Erz  bildet  zahlreiche  in  dieser  Richtung  gestreckte 
schmale  Züge,  welche,  wie  die  Aufrisse  zeigen,  unregelmässig  linsen- 
förmige Querschnitte  besitzen  und  durchgängig  der  Schichtung  parallel 
liegen.  Diese  Erzzüge  zeigen  sehr  verschiedene  und  oft  rasch  wech- 
selnde Abmessungen.  Ihre  Breite  beträgt  zwischen  1 und  12  m.; 
ihre  Höhe  oder  Mächtigkeit  (in  den  Vertikalschnitten  ersichtlich)  an 
den  dicksten  Stellen  bis  zu  5 m.;  ihre  Länge  von  10  bis  über  100  m. 
Sie  sind  durch  Quer-  und  Seitenzüge  mit  einander  verbunden.  Oft 
verlaufen  sie  ineinander  und  bilden  dann  grössere,  sehr  unregel- 
mässig gestaltete  Erzkörper,  welche  ebenso  unregelmässige  Körper  von 
mehr  oder  weniger  taubem  Gestein  seitlich  umschliessen  innerhalb  der 
erzführenden  Schicht.  Von  solchen  Einschlüssen  sind  in  der  Skizze 
eine  Anzahl  erkennbar,  sowohl  kleine,  welche  gänzlich  von  Erz  um- 
schlossen sind,  als  auch  grössere,  welche  meist  mit  dem  den  ganzen 
Stock  umgebenden  Gestein  noch  Zusammenhängen. 

Die  Vertikalschnitte  ab  und  cd  zeigen  auch,  dass  die  Erzkörper 
an  keiner  Stelle  so  mächtig  sind,  dass  sie  gleichzeitig  den  Deckstein 
und  das  Sohlgestein  (beides  Encrinitenschichten)  des  durch  die  punk- 
tirten  Linien  angedeuteten  „erzführenden  Kalks“  berühren.  Sie 
schliessen  sich  ihrer  Lage  nach  der  Gesteinsschichtung  an  und  ver- 
breiten sich  von  den  Schichtfugen  aus  nach  Unten  und  Oben  im  Ge- 
stein. Ihre  grösste  horizontale  Ausdehnung  bildet  immer  die  Ver- 
längerung einer  Schichtenfuge.  Sie  folgen  hauptsächlich  den  beiden 
Begrenzungsflächen  des  erzführenden  Kalks,  am  häufigsten  der  oberen, 
zwischen  der  oberen  Encrinitenschicht  und  den  sogenannten  „Blättchen“; 
seltener  der  unteren,  noch  seltener  den  Zwischenfugen  des  erzführenden 
Kalks  selbst.  Manchmal  springen  sie  von  einer  höheren  Schichtfläche 
plötzlich  einer  Spalte  nach  in  eine  tiefere  hinab  und  folgen  dann 
dieser  letzteren.  Der  Schnitt  cd  zeigt  dies  in  auffallender  Weise. 
Die  einzelnen  Kalksteinschichten  sind  niemals  in  ihrer  vollen  Mächtig- 
keit  da  vorhanden,  wo  die  flachen  Erzkörper  auftreten,  sondern  wo 
Erz  ist,  fehlt  ein  entsprechendes  Volum  des  Kalksteins,  d.  h.  das  Erz 
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vertritt  den  Kalkstein  in  räumlicher  Beziehung,  ein  Um- 
stand, welcher  genetisch  wichtig  ist.  An  manchen  Stellen  verschwin- 
den eine  oder  mehrere  Kalksteinschichten  gänzlich  auf  kurze  Strecken 
und  sind  ersetzt  durch  die  erzreichen  Ausfüllungsmassen  der  Lagerstätten. 

Die  Ausfüllungsmasse  der  ihrer  Gestalt  nach  beschriebenen 
Buzen  und  Züge  besteht  nicht  ausschliesslich  aus  Galmei,  sondern  theil- 
weise  und  oft  sogar  vorwiegend  aus  rothem  Thon  oder  tlionig  kieseligem 
Eisenerz,  welche  jedoch  stets  mehr  oder  weniger  zinkhaltig  sind.  Diese 
verschiedenen  mineralischen  Stoffe  sind  aber  nicht  ganz  regellos  mit 
einander  vermengt.  V ielmehr  ist,  vornehmlich  in  den  Buzen  und 
Zügen  von  grösserer  wagrechter  Ausbreitung,  eine  gewisse  Ordnung 
in  ihrer  Ablagerung  und  in  ihren  gegenseitigen  Lagerungsbeziehungen 
zu  beobachten.  Die  Ausfüllungsmassen  sind  nämlich  stets  unten  am 
reichsten  an  Galmei  und  werden  nach  oben  hin  mehr  eisenhaltig 
und  thonig.  Es  lassen  sich  in  dieser  Hinsicht  an  diesen  Ablage- 
rungen ein  unterer,  ein  mittlerer  und  ein  oberer  Th  eil  unterscheiden, 
deren  jeder  einen  wesentlich  verschiedenen  Charakter  der  Ausfüllungs- 
masse aufweist. 

Das  reichste  und  festeste  Erz,  stellenweise  von  grauer,  doch  meist 
von  rother  bis  rothbrauner  Farbe,  liegt  immer  zu  unterst  und  be- 
steht aus  vielen  welligen  Lagen,  getrennt  theils  durch  parallele  Ab- 
lösungsfugen, theils  durch  flache,  nicht  selten  mit  Thon  erfüllte  Hohl- 
räume. Die  Dicke  der  welligen  Lagen  ist  bald  2 bis  3 cm.,  bald 
nur  1 bis  2 mm.  Eine  vollständige  Ablösung  einer  Lage  von  der 
anderen  ist  gewöhnlich  nur  auf  ganz  kurze  Erstreckungen  von  wenigen 
Centimetern  möglich,  weil  sich  überall  Stellen  vorfinden,  an  welchen 
die  einzelnen  Lagen  einander  berühren  und  ineinander  fliessen,  so  dass 
das  Ganze  meist  leichter  in  die  Quere  bricht  als  parallel  zu  der 
Lagerung.  Dieser  reine  und  massive  Galmei  ist  von  sehr  wechselnder 
Mächtigkeit,  häufig  etwa  1 m.,  bisweilen  2 m.  und  darüber.  Derselbe 
wird  durch  Bohren  und  Schiessen  in  grossen  Stücken  gewonnen,  deren 
jedes  aus  einer  grösseren  oder  geringeren  Anzahl  von  zusammen- 
haftenden Lagen  besteht.  Er  wird  demgemäss  als  „Stückerz“  be- 
zeichnet. 
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Der  nächst  höhere  mittlere  Theil  der  Galmeilagerstätten  be- 
steht aus  V2  bis  mehrere  cm.  dicken , sich  vielfach  kreuzenden 
Schnüren  von  gleichfalls  festem  Erz,  mit  grossen  Zwischenräumen,  die 
mit  rothem  Thon  oder  Letten  ganz  oder  theilweise  erfüllt  sind.  Der 
Ausdruck  „Schnüre“,  obgleich  für  derartige  Vorkommnisse  gebräuch- 
lich, ist,  sowie  auch  der  Ausdruck  „Adern“  für  dickere  Schnüre,  ein 
sehr  wenig  bezeichnender.  Denn  diese  Vorkommnisse  sind  fast  ohne 
Ausnahme  plattenförmig,  und  man  würde  daher  besser  „Platten“  statt 
„Adern“  und  „Blätter“  statt  „Schnüre“  sagen,  wenn  man  nicht  im 
Deutschen  zu  sehr  daran  gewöhnt  wäre,  mit  diesen  ersteren  Ausdrücken 
Gestalten  zu  bezeichnen,  welche  nicht  nur  flach  und  parallelflächig, 
sondern  auch  ebenflächig  sind.  Letzteres  ist  wohl  der  Grund,  wes- 
halb man  die  so  ungeeigneten  Ausdrücke  „Adern“  und  „Schnüre“ 
für  plattenförmige  Mineralkörper,  welche  entweder  gewellt  oder  un- 
regelmässig verbogen  sind,  beibehalten  hat  und  in  diesem  Sinne  sind 
dieselben  auch  hier  angewendet. 

In  dem  mittleren  Theil  der  Wieslocher  Galmeilager  sind  nun  die 
unteren  Partieen  meist  grossmaschig ; die  sich  kreuzenden  Schnüre 
oder  Blätter  sind  dick,  fest  und  ziemlich  gerade;  die  Zwischenräume 
scharfwinkelig.  Der  Galmei  ist  hier  theils  in  etwas  ausgetrocknete 
Thone,  theils  in  zerklüftete  und  verbrochene  Kalksteinmassen  infiltrirt 
worden  und  hat  Blöcke  der  letzteren  umhüllt,  welche  dann  erst 
später  in  rothe  Thone  verwandelt  wurden.  In  manchen  Hohlräumen 
finden  sich  noch  jetzt  veränderte  und  nach  Aussen  thonig  werdende 
Kalksteinblöcke,  welche  keine  scharfen  Kanten  mehr  besitzen,  ob- 
gleich die  Hohlräume,  in  welchen  sie  liegen  ohne  sie  auszufüllen, 
scharfeckig  sind.  Nach  oben  hin  werden  die  Galmeischnüre  dünner 
und  unebener  und  der  ganze  Lagerstätteninhalt  erzärmer  und  thon- 
reicher. 

Im  oberen  Theil  der  buzenförmigen  Lagerstätten  ist  der  Thon 
weitaus  überwiegend.  Er  enthält  dünne  und  mehr  gewellte  Erzschnüre, 
grossentheils  zerbrochen,  und  zahlreiche  concretionäre  Erzknöllchen 
von  sehr  wechselndem  Umfang,  nämlich  von  haselnussgrossen  unregel- 
mässig gestalteten  Knopern  abwärts  bis  zum  feinsten,  innig  in  den 
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Thon  eingemengten  Grus.  Diese  Masse  muss  zur  Abtrennung  des 
Thones  vom  Erz  einem  besonderen  Aufbereitungs-  oder  Wasch-Prozess 
unterworfen  werden  und  heisst  daher  „Wascherz“  oder  „Waschlager“. 
An  den  meisten  Punkten  geht  dieses  Wascherz  nach  oben  und  oft 
auch  seitweise  über  in  fast  erzfreien  Eisenthon,  welcher  eine  Schicht 
von  mehreren  Centimetern  Dicke  bildet  und  die  ganze  Ablagerung 
nach  oben  abschliesst. 

Der  Galmei  löst  sich  grösstentheils  leicht  von  den  Kalkstein- 
wänden und  der  Sohle  ab  und  ist  häufig  durch  eine  graue  oder  gelb- 
liche Lettenlage  vom  Kalkstein  gänzlich  abgetrennt.  An  vielen  Stellen 
aber  ist  dies  nicht  der  Fall  und  der  Galmei  haftet  da  fest  am  Kalk- 
stein und  geht  in  denselben  über.  An  solchen  Stellen  finden  sich  dann 
die  im  mineralogischen  Theil  beschriebenen,  in  Galmei  umgewandelten 
Versteinerungen  als  Beweis,  dass  hier  der  Galmei  nicht  durch  äussere 
Anlagerung,  sondern  durch  einen  Umwandlungsprocess  aus  Kalk- 
stein entstanden  ist.  Der  so  entstandene  Galmei  lässt  sich  meist  leicht 
von  dem  anders  gebildeten  gewöhnlichen  unterscheiden  durch  seine 
grössere  Porosität,  durch  deutlicher  krystallines  Gefüge,  durch  die  gelben 
Flecken  und  Pünktchen  von  ausgeschiedenem  Eisenoker,  sowie  auch 
durch  das  Fehlen  des  dem  übrigen  Galmei  eigenthümlichen,  wellig- 
lagenförmigen Aufbaues. 

Ganz  weisser,  mit  Zinkblüthe  vermengter  Thon  fand  sich  nur 
an  einzelnen  Punkten  in  grösseren  flachen  Vertiefungen  auf  der  Ober- 
fläche des  festen  grauen  Galmeis.  Der  Bleiglanz  ist  im  Galmei  un- 
regelmässig vertheilt,  meist  in  losen,  oft  zerfressenen  und  zersetzten 
Stücken. 

Blende  ist  selten  im  Galmei.  Wo  sie  in  geringer  Menge 
darin  vorkommt,  ist  sie  in  Zersetzung  begriffen  und  geht  in  Gal- 
mei über.  Sie  zeigt  lagenförmigen  Aufbau  und  stalaktitische  Ge- 
stalten. 

Klüfte.  Mit  den  beschriebenen,  sich  vorzugsweise  horizontal 
ausdehnenden  Buzen  und  Zügen  stehen  fast  vertikale  Klüfte  in  Ver- 
bindung, von  denen  ich  diejenigen  der  Lagerstätte  IV  in  den  beiden 
Vertikalschnitten  auf  Taf.  X angegeben  habe.  Auch  in  der  zugehörigen 
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Planskizze  ist  die  Lage  dieser  Klüfte  durch  einzelne  dicke,  gerade 
Linien  angedeutet,  wobei  indessen  zu  bemerken  ist,  dass  diese  Klüfte 
nur  die  die  Erze  über-  oder  unterlagernden  Kalksteine  durchsetzen, 
nicht  aber  die  Erzbuzen  selber.  Letztere  stellen  in  vielen  Fällen  nur 
seitliche  Erweiterungen  von  mit  Erz  erfüllten  Klüften  dar.  Das 
Streichen  dieser  Klüfte  ist  ein  nicht  völlig,  aber  doch  annähernd 
paralleles,  und  zwar  NW.  — SO.,  bis  fast  genau  N.  — S.  Sehr  be- 
merkenswertb  ist  es  hierbei,  dass  in  den  Lagerstätten  des  viel  stärker 
zerklüfteten  und  anders  fallenden  Hesselgebiets  die  Haupterzklüfte  eben- 
falls nordsüdlich  streichen.  Dies  deutet  darauf  hin,  dass  die  Entstehung 
derselben  in  eine  Zeit  fällt,  in  welcher  die  bedeutendsten  Stö- 
rungen in  der  Hessel  noch  nicht  eingetreten  waren.  Die  Er- 
streckung dieser  Klüfte  in  der  Streichrichtung  beträgt  von  20  bis  gegen 
100  m.  Auch  einige  ost-westlich  streichende  Querklüfte  sind  auf  der  Skizze 
bemerklich ; diese  sind  aber  seltener.  An  beiden  Enden  ziehen  sich  alle 
diese  Klüfte  keilförmig  zusammen  und  verlieren  sich  im  festen  Gestein. 

Ueber  die  Ausdehnung  der  Klüfte  nach  oben  sind  die  Ansichten 
verschieden.  Clauss  gibt  an,  sie  seien  in  der  Regel  bis  unter  den 
Löss  zu  verfolgen,  was  von  Fischer  und  Häuser  entschieden  be- 
stritten wird,  wrelche  der  Meinung  sind,  dass  dieselben  sich  meist  nicht 
weit  über  die  obere  Encrinitenschicht  hinaus  erstrecken.  Der  Bergbau 
ist  denselben  nur  selten  genügend  weit  gefolgt,  um  diese  Frage  mit 
Sicherheit  zu  entscheiden.  Nach  unten  schliessen  sich  die  Klüfte  ge- 
wöhnlich rasch  unterhalb  des  erzführenden  Kalks,  meist  schon  in  den 
unteren  Encrinitenschichten  oder  um  weniges  tiefer.  Doch  reichen 
im  Hesselfeld  wenigstens,  wie  schon  oben  erwähnt,  einige  grössere 
Spalten  bis  in  den  Wellenkalk  hinab. 

Nach  der  Ausfüllungsmasse  dieser  Klüfte  unterscheidet  man  „Thon- 
klüfte“ und  „Erzklüfte“. 

Die  Thonklüfte  sind  verhältnissmässig  selten.  Sie  sind  mit 
zartem,  grauem  oder  gelblichem  Thon  oder  mit  sandigen  Letten  er- 
füllt und  enthalten  entweder  keinen  Galmei  oder  nur  geringe  Mengen 
davon  in  Gestalt  einzelner  Nester  und  Nieren  und  räumlich  beschränk- 
ter Imprägnationen. 
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Die  weit  häufigeren  Erzklüfte  sind  überall  eisen-  und  zink- 
haltig, obgleich  nicht  überall  bauwürdig.  Sie  sind  erfüllt  theils  mit 
rothem  bis  braunem  zinkhaltigem  Letten,  theils  mit  zinkreichem  Braun- 
eisenstein und  Oker,  theils  mit  rothem  oder  braunem  Galmei,  letzteres 
insbesondere  in  der  Nähe  der  Erzbuzen.  Diese  drei  Arten  von  Aus- 
füllungsmasse finden  sich  oft  in  verschiedenen  Theilen  einer  und  der- 
selben Kluft.  Die  Letten  werden  in  solchen  Klüften  mit  der  Teufe 
reicher  an  Eisen  und  Zink  und  gehen  zuerst  in  zinkreichen  Braun- 
eisenstein und  sodann  in  der  oberen  Encrinitenschicht  in  braunen 
Galmei  über.  Die  Klüfte  sind  in  den  höheren  Schichten  oft  nur  wenige 
cm.  weit,  erweitern  sich  aber  plötzlich  mit  ihrem  Eintritt  in  den  „erz- 
führenden Kalk“  und  bilden  da,  besonders  an  ihren  Durchkreuzungs- 
stellen mit  den  Schichtfugen  einzelne  Erznester,  welche  sich  gewöhn- 
lich in  die  Fugen  selbst  hineinziehen;  oder  sie  vereinigen  sich  mit 
den  oben  beschriebenen,  grossen,  linsenförmigen  Buzen  und  Zügen. 
Häufig  zeigen  sich  Erzklüfte  unterhalb  eines  Buzens  fortgesetzt  und 
beweisen  dadurch,  dass  der  Erzbuzen  selber  in  solchen  Fällen  nur  als 
eine  seitliche  Verbreiterung  des  Klufterzes  unter  Verdrängung  des 
Kalksteins  zu  betrachten  ist.  Bei  einer  der  in  dem  Vertikal  schnitt 
cd  dargestellten  Erzansammlungen  ist  dies  sehr  gut  erkennbar. 

Der  Galmei  ist  innerhalb  des  erzführenden  Kalks  am  reichsten  und 
am  reinsten  und  wird  nach  unten  zu  nicht  selten  freier  von  Eisen  und 
grau.  Während  also  der  Zinkgehalt  in  den  Kluftausfüllungen  nach 
unten  beständig  zunimmt,  erreicht  der  Eisengehalt  gewöhnlich  in 
der  Nähe  der  oberen  Encrinitenschicht  (Deckstein)  sein  Maximum 
und  nimmt  von  da  nach  unten  und  meist  auch  nach  oben  hin  ab. 

Die  Verunreinigung  des  Galmeis  durch  Thon  hängt  mit  der  Be- 
schaffenheit des  umgebenden  Kalksteins  zusammen.  Im  festen,  frischen 
Kalkstein  ist  der  Galmei  selbst  fest  und  rein.  Sind  dagegen  die  Wände 
des  anstehenden  Kalksteins  verändert,  weich,  thonig,  so  ist  auch  der 
Galmei  durch  Thon  verunreinigt  und  weniger  fest.  Diese  Thatsache 
spricht  für  die  Richtigkeit  der  im  ersten  Abschnitt  entwickelten  An- 
sichten über  den  Ursprung  der  Thone  und  über  die  Gleichzeitigkeit 
der  Thonentstehung  und  der  Galmeibildung. 
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Zu  den  Thonklüften  und  den  Erzklüften  tritt,  vorzugsweise  in 
den  stark  gestörten  Gebieten  der  Hessel,  noch  eine  dritte  Art  von 
Klüften,  welche  oft  mehrere  Meter  weit  sind,  keine  bestimmte  Streich- 
richtung verfolgen,  wahrscheinlich  alle  bis  unter  den  Ackerboden  herauf- 
reichen  und  mit  verschiedenartigen  und  wechselnden  Gemengen  von 
losen  Gesteinsmassen,  Thonen,  Mergeln,  Brocken  von  Kalkstein,  von 
Eisenstein  und  von  Galmei  angefüllt  sind.  Diese  sind,  wie  ihr  Inhalt 
zeigt,  von  weit  jüngerem  Alter.  Ihre  Entstehung  ist  der  fortgesetzten 
Wirkung  der  im  Abschnitt  B besprochenen  Störungsursachen  zuzu- 
schreiben. Sie  stehen  mit  der  Genesis  der  Erzlagerstätten  in  keinem 
ursächlichen  Zusammenhang. 

Das  Letztere  kann  füglich  auch  von  den  Schlünden  und  Ka- 
nälen gesagt  werden,  welche  CI  auss  in  seiner  Abhandlung  beschrie- 
ben und  abgebildet  hat  und  welchen  derselbe  Autor  eine  sicherlich 
unverdiente  genetische  Bedeutung  beigelegt  hat.  Diese  Hohlräume, 
welche  bisweilen  einen  Durchmesser  von  1 V2  erreichen , kommen 
hauptsächlich  unterhalb  der  oberen  Encrinitenschicht  vor  und  sind  in 
den  festen  Kalksteinen  glatt  ausgewaschen.  Sie  stellen  ein  in  Kalk- 
steinen allerorts  ganz  gewöhnliches  Vorkommniss  dar.  Dass  sich  darin 
bisweilen  Stücke  von  Galmei  eingeklemmt  finden,  beweist,  dass  diese 
Schlünde  weit  späterer  Entstehung  sind  als  die  Erzlagerstätten. 

Besondere  Verhältnisse  in  der  Hessel.  Ganz  ähnlich 
wie  in  der  auf  Taf.  X dargestellten  Lagerstätte  IV  im  Kobelsberg  ist 
auch  im  Allgemeinen  das  Verhalten  der  Erze  in  den  Lagerstätten  des 
Hesselfeldes.  Einige  besondere  dortige  Vorkommnisse  will  ich  hier 
kurz  erwähnen. 

Im  mittleren  Theil  der  Lagerstätte  II  hat  die  Vieille  Montagne 
bedeutende  Massen  des  sonst  nicht  vorwiegenden  grauen  Galmeis,  ver- 
bunden mit  viel  prächtigem  Zinkglas,  aufgefunden  und  abgebaut;  und 
etwas  südlich  davon,  in  dem  damals  Reinhardt’ sehen  Gebiete,  fand 
sich  in  der  Thaleinsenkung  eine  grosse  Anhäufung  von  weissem 
Galmei,  stellenweise  zu  Tage  ausgehend. 

In  den  alten  Grubenrissen  des  Hesselfeldes  fehlen  die  zur  Anfer- 
tigung von  Skizzen  über  die  dortige  Erzvertheilung  nöthigen  Angaben. 
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Dagegen  gebe  ich  auf  Taf.  XI  eine  Darstellung  des  südlichen,  Blende 
führenden  Theils  der  Lagerstätte  V,  um  eine  Vergleichung  zu 
ermöglichen  zwischen  der  Art  des  Vorkommens  von  Galmei  einerseits 
Und  von  Blende  anderseits. 

Besondere  Verhältnisse  im  Blendestock.  Die  allge- 
meinen Lagerungsverhältnisse  in  der  Lagerstätte  V wurden  bereits  oben 
beschrieben.  Im  nördlichen,  Galmei  führenden  Theil  derselben,  dessen  süd- 
liche Hälfte  auf  Taf.  XT  noch  mit  angegeben  ist,  traf  der  Bergbau  durch- 
gängig dieselben  Verhältnisse  und  Vorkommnisse  an,  wie  in  den  andern 
Galmeibezirken.  Wie  bei  der  Lagerstätte  IV,  so  schien  sich  auch  bei 
V der  Erzstock  in  südöstlicher  Richtung,  mit  dem  Fallen  der  Kalk- 
steinschichten, zusammenzuziehen,  und,  seiner  allgemeinen  Gestalt  nach, 
in  eine  Spitze  auszulaufen.  Eine  Untersuchung  des  in  dieser  Richtung 
gelegenen  Feldes  führte  aber  zur  Auffindung  einer  grösseren  Anzahl 
Von  Erzklüften  und  von  Thonklüften  mit  etwas  Galmei,  welche  alle 
ein  annähernd  paralleles  Streichen  von  NW.  nach  SO.  zeigten.  In  der 
gleichen  Richtung  senkten  sich  die  Kalksteinschichten  in  zunehmendem 
Grade,  so  dass  ihr  Fallen  sich  allmählich  auf  5 bis  10°  steigerte.  Die 
verschiedenen  angetroffenen  Klüfte  sind  auf  der  Skizze  Taf.  XI  an- 
gegeben. Nur  wenige  derselben  erwiesen  sich  als  bauwürdig. 

Auch  von  dem  südöstlichsten  Buzen  des  Galmeigebiets  liefen  zwei 
solche  parallele  Erzklüfte  südwärts  und  wurden  bergmännisch  verfolgt. 
Die  östliche  dieser  beiden  Klüfte  keilte  sich  bald  aus.  Dagegen  führte 
die  weiter  westlich  gelegene  zur  schliesslichen  Entdeckung  des  Blende- 
Vorkommens.  Zwar  nahm  auch  in  dieser  Kluft  das  Erz  zuerst  ab,  so  dass 
dieselbe  in  einiger  Entfernung  vom  Galmeistock  nur  noch  mit  gelblichem 
Thon  erfüllt  war  mit  gelegentlichen  Eisenerz-  und  Galmeinestern.  Erst 
etwa  40  m.  vom  Galmeistock  wurde  der  Thon  schwarz  und  mit  Wasser 
durchtränkt  und  innig  vermengt  mit  in  Zersetzung  begriffenen  Schwefel- 
metallen. Gleichzeitig  traten  an  die  Stelle  der  Limonit-  und  Galmei- 
nester solche  von  Markasit  und  Zinkblende.  Die  Kluft  erweiterte  sich 
innerhalb  der  Begrenzungsflächen  des  erzführenden  Kalks  und  es  zeigten 
sich  nun  grössere  Ansätze  von  Eisenkies  und  Blende  zuerst  nur  dicht 
unter  dem  „Deckstein“  (obere  Encrinitenschicht).  Bei  weiterem  Vor- 
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schreiten  nahmen  die  Kiese  zu  und  bildeten  grössere  zusammenhängende 
Massen  am  Deckstein,  und  unter  dem  Kies  setzte  in  allmählich  zu- 
nehmender Menge  die  Schalenblende  ein,  den  Kalkstein  verdrängend, 
Die  Ablagerung  nahm  sowohl  an  Mächtigkeit  als  an  horizontaler  Aus- 
breitung zu  und  führte  zuletzt  zu  einem  liegenden  Stock  von  Schalen- 
blende, welcher  eine  wechselnde  Mächtigkeit  bis  zu  4 m.  besass  und 
einen  beträchtlichen  Theil  des  erzführenden  Kalks  räumlich  ersetzte 
und  verdrängte.  Die  fortgesetzte  Ausbeutung  dieses  Erzstocks  ent- 
hüllte die  in  der  Skizze  Taf.  XI  dargestellten  Verhältnisse,  welche, 
wenn  man  von  dem  Charakter  des  Erzes  absieht,  ganz  die  gleichen 
sind  wie  in  den  oben  beschriebenen  Galmeistöcken.  Auch  diese  Lager- 
stätte zeigt  ganz  unregelmässige  Umrisse.  Rundliche  Massen  von  erz- 
führendem Kalk  sind  seitlich  umschlossen,  ganz  oder  nur  theilweise, 
von  den  abgelagerten  Erzmässen.  Die  Mächtigkeit  der  Erze  ist,  was 
auf  der  Planskizze  nicht  ersichtlich  sein  kann,  eine  sehr  wechselnde 
von  1 bis  4 m.  Es  finden  also  auch  hier  Verdrückungen  und  Ein- 
schnürungen statt,  so  dass  die  Lagerstätte  als  aus  zusammenhängenden 
Buzen  bestehend  angesehen  werden  muss,  welchen  Eindruck  man 
schon  aus  dem  allgemeinen  Ansehen  der  Skizze  gewinnt.  Endlich  be- 
sitzen die  zwischen  den  Kalksteinmassen  hindurchgehenden,  langge- 
streckten Buzen  oder  „Züge“  auch  hier  ein  annähernd  paralleles  Strei- 
chen von  NW.  nach  SO. 

Die  Ausfüllungsmasse  dieses  südlichen  Theils  der  Lagerstätte  be- 
steht fast  nur  aus  Schwefelverbindungen.  Zu  unterst  liegt  überall  eine 
dicke  Schicht  massiver  Schalenblende  von  der  im  Abschnitt  A beschriebenen 
Beschaffenheit,  mit  dünnen  Zwischenlagen  von  Bleiglanz  und  Eisenkies,  in 
wagrechter  Stellung.  Den  oberen  Abschluss  dieser  festen  Erzmasse  bildet 
gewöhnlich  eine  1 bis  3 cm.  mächtige  Lage  von  Bleiglanz,  an  dessen  Ober- 
fläche grosse  oktaedrische  Krystalle  hervorragen.'  Diese  selbst  sind  bis- 
weilen umgossen  und  bedeckt  von  dem  als  „Kiesblende“  bezeichneten  kry- 
stallinen  Gemenge.  Die  Blende  löst  sich  in  der  Regel  leicht  vom  Gestein  ab. 

Zu  oberst  und  am  Dach  haftend  fand  sich  örtlich,  besonders  in 
der  Nähe  der  Klüfte,  ein  bald  dickerer  (bis  2 m.),  bald  dünnerer 
Ansatz  von  Markasit,  grossentheils  in  stark  zersetztem  Zustand  und 
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dann  in  ein  zerreibliches  graues  Gemenge  von  Sulfaten  und  Sulfiden 
Verwandelt. 

Der  mittlere  Theil  des  Lagers,  zwischen  der  Sohle  aus  Schalen - 
blende  und  dem  Kiesdach,  war  theilweise  oder  ganz  erfüllt  von  einer 
schwarzgrauen,  vollständig  durchwässerten  und  breiigen  Masse,  einem  Ge- 
menge von  Thon,  Sulfiden  von  Fe,  Pb  und  Zn,  und  gelösten  Sulfaten  der- 
selben Metalle.  In  dieser  Masse  fanden  sich  auch  die  beschriebenen  Blende- 
stalaktiten, bisweilen  an  der  Kiesdecke  haftend,  meist  aber  lose  und  die 
Spitze  nach  oben  gekehrt,  Umstände,  welche  in  Abschnitt  A erklärt  wurden 
aus  dem  mineralogischen  Aufbau  der  Stalaktiten  und  dem  zersetzten 
Zustand  der  Kiesei 

Herr  Direktor  Fischer  hatte  die  Güte,  mir  folgende  Analyse 
mitzutheilen,  welche  s.  Z.  von  den  festen  Bestandtheilen  einer,  an  Schwe- 
felmetallen besonders  reichen,  Breimasse  gemacht  wurde,  aus  der  vom 
Galmeistock  herüberziehenden  Uebergangskluft: 


Zn  . . 

. . 23-56 

Pb  . . 

. . 1-71 

Fe  . . 

. . 28-00 

Sb  . . 

. . 1-80 

As  . . 

. . 3-69 

S . . . 

. . 27-65 

CaO  . . 

. . 1-95 

Unlöslich 

. . 526 

Verlust  . 

. . 6-38 

10000. 

Hieraus  würde  sich  etwa  35%  ZnS,  2%  PbS  und  45%  FeS 
berechnen  lassen.  Diese  Sulfide,  insbesondere  das  FeS,  muss  man  sich 
aber  zum  Theil  in  Sulfate  verwandelt  denken,  wodurch  auch  der  grosse 
„Verlust“  erklärlich  erscheint,  welcher  in  ausser  Acht  gelassenem  Sauer- 
stoff besteht.  Diese  Analyse  würde  von  grösserem  Werth  sein,  wenn 
sie  sich  auf  eine,  wenn  auch  nur  annähernde,  Bestimmung  der  Sulfat- 
Mengen  ausgedehnt  hätte.  In  ihrer  jetzigen  Gestalt  dient  sie  nur  dazu, 
zweifellos  festzustellen,  dass  der  besprochene  schwarze  Brei  grossen- 
theils  aus  einem  Gemenge  feinvertheilter  Schwefelmetalle  bestand. 
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In  der  Skizze  Taf.  XI  habe  ich  eine  gekrümmte  Linie  einge- 
zeichnet als  „Grenze  des  Wasserspiegels u.  Diese  Linie  umschliesst 
den  tieferen  Theil  der  Lagerstätte,  in  welchem  sich  die  geschwefelten 
Erze  befinden.  Nach  dieser  Linie  hin  fallen  die  Schichten  sowohl  von 
Norden  als  auch  von  Westen  her.  Das  Einfallen  von  Norden  ist  der 
Richtung  nach  das  normale;  dagegen  ist  dasjenige  von  Westen  her 
eine  örtliche  Erscheinung.  Die  Stärke  des  Einfallens  ist  bedeutend 
und  beträgt  z.  B.  an  der  Stelle  zwischen  dem  westlich  von  der  Wasser- 
grenze liegenden  langgezogenen  Galmeibuzen  und  dem  innerhalb  der 
Wasserlinie  liegenden  Blendestock  etwa  30  °.  Es  liegt  daher  die 
Vermuthung  nahe,  dass  sich  die  Blende  in  einer  muldenförmigen  Ein- 
senkung abgelagert  habe.  Die  Richtigkeit  dieser  in  praktisch  berg- 
männischen Kreisen  herrschenden  Ansicht  ist  durch  die  bisherigen 
Aufschlüsse  nicht  bewiesen  worden,  indem  die  Blendeablagerung,  so- 
weit sie  bis  jetzt  abgebaut  ist,  sich  in  den  entgegengesetzten  Richtungen, 
also  im  Süden  und  Osten,  nicht  wieder  gehoben,  vielmehr  bis  zuletzt 
ein  im  Allgemeinen  südsüdöstliches  Fallen  beibehalten  hat.  Da  dieses 
vorwaltend  südliche  Fallen  das  normale  des  ganzen  geognostischen  Ge- 
bietes ist,  so  hat  die  Anschauung  von  dem  Vorhandensein  einer  Blende- 
Mulde  nur  geringe  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  wenn  auch  anderer- 
seits die  Möglichkeit  des  Vorhandenseins  einer  solchen  keineswegs  aus- 
geschlossen ist. 

Innerhalb  der  angegebenen  „Grenze  des  Wasserspiegels“  liegt  alles 
Erz  unter  Wasser  und  die  Gewinnung  desselben  war  s.  Z.  nur  mög- 
lich durch  beständiges  Auspumpen  desselben  durch  den  Maschinen- 
schacht M.  Die  auf  der  Skizze  gegebenen  Andeutungen,  bezüglich  der 
Art  des  an  jedem  Punkt  vorkommenden  Erzes,  zeigen,  dass  diese 
Wassergrenze  auch  die  Scheidelinie  darstellt  zwischen  den 
oxydischen  und  den  geschwefelten  Erzen.  Erstere  liegen  über, 
letztere  unter  Wasser.  Diese  bemerkenswerthe  Thatsache  muss  natür- 
lich zu  der  Vermuthung  führen,  dass  die  jetzige  chemische  Verbin- 
dungsart der  in  den  Erzen  enthaltenen  Metalle  mit  der  Lage  über  oder 
unter  Wasser  in  einem  inneren  Zusammenhang  stehe,  und  eine  Ansicht 
über  die  Entstehung  der  Wieslocher  Erze,  welche  nebenbei  auch  diesen 
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Umstand  ins  Licht  setzen  kann,  wird  daher  einen  höheren  Grad  von 
Glaubwürdigkeit  verdienen,  als  eine  Ansicht,  welche  diesen  Punkt  auf 
einfache  Weise  aufzuklären  nicht  im  Stande  ist. 


D.  Entstehung  der  Lagerstätten. 

1.  Frühere  Ansichten. 

Von  früheren  Autoren,  welche  über  die  Wieslocher  Erzlagerstätten 
geschrieben  haben,  sind  nur  Dr.  Herth  und  Direktor  Clauss  auf 
die  Genesis  derselben  näher  eingegangen.  Bei  Beurtheilung  der  von 
denselben  hierüber  ausgesprochenen  Ansichten  ist  zu  berücksichtigen, 
dass  das  Vorkommen  von  Blende  bei  Wiesloch  früher  unbekannt  war. 
Der  Blendestock  im  Kobelsberg  war  noch  nicht  aufgefunden  und  das 
Auftreten  von  Blende-Einschlüssen  im  Galmei  (Clauss  spricht  nur 
von  „unbedeutenden  Spuren“)  war  übersehen  worden;  ein  Umstand, 
welcher  sich  sehr  leicht  daraus  erklärt,  dass  dieses  Auftreten  kein  sehr 
häufiges  und  auch  der  Menge  nach  geringes  ist,  dass  die  im  Galmei 
eingeschlossene  Blende  stets  theilweise  zersetzt  ist,  dass  sie  auch  ver- 
möge ihrer  hellen  Farbe,  ihres  kryptokrystallinen  Gefüges  und  ihrer 
lagenförmig  stalaktitischen  Gestaltung  von  dem  ganz  ähnlich  beschaf- 
fenen dortigen  Galmei  nicht  so  ganz  leicht  zu  unterscheiden  ist  ohne 
genauere  mineralogische  oder  chemische  Untersuchung.  In  Folge  dieser 
Unbekanntschaft  mit  dem  Blendevorkommen  waren  die  beiden  genannten 
Autoren  darauf  hingewiesen,  die  Entstehung  des  Galmeis  durch  un- 
mittelbaren Absatz  zu  erklären,  während  jetzt  seit  der  Entdeckung  der 
Blende  auch  die  Entstehung  durch  Zersetzung  der  letzteren  nothwendig 
ins  Auge  gefasst  werden  muss  und  in  Anbetracht  vieler  in  den  vor- 
hergehenden Abschnitten  erwähnter  Beobachtungen  sogar  ohne  Weiteres 
als  das  Natürlichere  erscheint. 

Herth’ s Ansichten.  Dr.  Herth  hat  von  dem  zur  Zeit  seiner 
Untersuchung  fast  allein  möglichen  Standpunkt  in  seiner  eingangs  citirten 
Schrift,  p.  27  bis  34,  einige  heachtenswerthe  Bemerkungen  über  den 
in  Rede  stehenden  Gegenstand  gemacht.  Dieselben  beziehen  sich  nur 
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auf  die  Hessel ; die  Kobelsberger  Lagerstätten  waren  damals  noch  un- 
bekannt. Er  sagt  p.  27: 

„Was  die  Entstehung  der  Muschelkalkformation  der  Hessel  be- 
trifft, so  ist  solche  das  Erzeugniss  eines  ruhigen,  neptunischen  Nieder- 
schlags. Die  Zerklüftungen  und  Schichtenfaltungen,  welche  die  ganze 
Formation  der  Hessel  zeigt,  muss  also  durch  eine  spätere  Wirkung 
erfolgt  sein.“ 

Ferner  heisst  es  p.  31:  „Die  Bildung  des  Galmeis  in  Stöcken  etc. 
lässt  sich  nur  auf  neptunischem  Wege  erklären.  Es  waren  das  Zink, 
sowie  sein  beständiger  Begleiter,  das  Eisen,  als  Carbonat  im  Wasser 
gelöst.  Beide  müssen,  nach  ihrem  innigen  Zusammenvorkommen , in 
welchem  das  Zink  als  eisenschüssiger  Galmei,  der  Braun einsenstein  als 
zinkhaltiges  Eisenerz  sich  stets  durchdringen,  als  sekundäre  und  gleich- 
zeitige Bildungen  betrachtet  werden,  während  der  Bleiglanz  für  das 
Wieslocher  Vorkommen  als  eine  ältere  Formation  betrachtet  werden 
muss.“  Bezüglich  des  Metallgehalts  der  erzabsetzenden  Wasser  bemerkt 
H e r t h , dass  das  Eisen  aus  dem  anstehenden  Gestein  ausgezogen  und 
sich  zunächst  als  Carbonat  wieder  abgesetzt  haben  könne,  während  er 
den  Zink-  und  Bleigehalt  der  Erze  „plutonischen  Einflüssen“  zuschreibt, 
über  deren  vermuthlichen  Charakter  er  sich  indessen  nicht  weiter  auslässt. 

Die  Bezeichnung  des  Galmeis  und  der  Eisenerze  als  „sekundäre 
Bildungen“  bedeutet  wohl  nur,  dass  dieselben  nicht  gleichzeitig  mit 
dem  Muschelkalk  entstanden,  also  in  Hinsicht  auf  denselben  epigen 
sind.  Dass  der  Bleiglanz  älter  ist  als  beide,  ist  eine  sehr  richtige 
und  genetisch  bedeutungsvolle  Beobachtung.  Dagegen  steht  der  An- 
sicht bezüglich  des  Ursprungs  des  Eisens  die  Thatsache  entgegen,  dass 
der  Eisengehalt  der  angrenzenden  Gesteine  noch  jetzt  vorhanden  ist, 
ja  dass  er  in  den  veränderten  Kalksteinen  in  der  Nähe  der  Erzlager- 
stätten nicht  etwa  vermindert,  sondern  vielmehr  bedeutend  vermehrt 
erscheint. 

Die  Ansichten  von  Claus s.  Dieser  Autor  erwähnt,  dass  er 
früher  an  eine  Entstehung  des  Galmeis  durch  Zersetzung  von  oxydirter 
Blende  mittelst  kohlensauren  Kalks  geglaubt  und  mit  der  bei  Wiesloch 
vorkommenden  Schwefelquelle  in  Verbindung  zu  bringen  gesucht  habe, 
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dass  er  aber  diese  Ansicht  aufgegeben,  weil  die  Gegenwart  von  Blende 
„kaum  mehr  nachweisbar“  sei  und  Gyps  fast  gänzlich  mangele  (welcher 
letztere,  wie  schon  Monheim  gezeigt  hat,  bei  obiger  Zersetzung  ent- 
stehen muss). 

Um  seine  neugewonnene  Anschauung  auseinanderzusetzen,  be- 
ginnt Clauss  damit,  nachzuweisen,  dass  die  zu  oberst  liegenden  Kalk- 
steinschichten selber  das  Material  zur  Dolomit-  und  Erzbildung  ent- 
halten, nämlich  beträchtliche  Mengen  von  kohlensaurer  Magnesia,  0-7 
bis  l-3°/0  Eisenoxyd,  etwas  Zinkoxyd  und  Spuren  von  Bleioxyd.  „Es 
bedurfte  nur  eines  Auslaugungsprozesses  und  der  nöthigen  Zeit,  um  die 
löslicheren  (!)  Bestandtheile  in  grösseren  Quantitäten  zu  extrahiren.“ 
Dies  geschah,  nach  Clauss,  durch  die  auch  jetzt  zahlreich  vorhan- 
denen Quellen,  „deren  Kohlensäuregehalt  ziemlich  erheblich  ist“.  Diese 
Quellen  extrahirten  aus  den  oberen  Schichten  Mg,  Fe,  Zn,  Pb,  drangen 
in  die  darunterliegende,  durchklüftete  Encrinitenschicht  und  verwandelten 
diese  in  Dolomit,  womit  gleichzeitig  eine  Aufnahme  von  Zn,  Fe,  Mn 
und  Pb  in  den  entstehenden  Dolomit  verbunden  war.  Die  kohlensäure- 
reichen Gewässer  suchten  sich  nach  unten  einen  Abfluss,  welcher  theils 
durch  vorhandene  Spalten  geschah,  theils  durch  die  durch  Gesteins- 
auflösung entstandenen  Schlünde  und  Kanäle.  Die  so  circulirenden 
Gewässer  setzten  nun  ihren  Metallgehalt  ab.  Hierüber  heisst  es:  „Durch 
die  pseudomorphen  Bildungen  des  kohlensauren  Zinkoxyds  nach  Kalk- 
spath  ist  nachgewiesen,  dass  dieses  Zinksalz  schwerer  löslich  in  kohlen- 
säurehaltigem Wasser  ist  als  kohlensaurer  Kalk,  und  so  konnte  die 
Auflösung  und  Fortführung  des  kohlensauren  Kalks  durch  jene  Ge- 
wässer gleichzeitig  eine  Ausscheidung  des  in  ihnen  gelösten  kohlen- 
sauren Zinkoxyds  bewirken,  wodurch  zahlreiche  Absätze  übereinander 
entstanden,  welche  die  lamellenartigen  Galmeiablagerungen  hervorbrach- 
ten.“ Auf  gleiche  Weise  wurde  auch  kohlensaures  Eisenoxydul  gleich- 
zeitig abgesetzt,  welches  sich  aber  grösstentheils  durch  Einwirkung 
sauerstoffhaltiger  „Meteorwasser“  in  Eisenoxydhydrat  verwandelte.  Die 
Entstehung  des  Bleiglanzes  wird  sodann  folgendermassen  zu  erklären 
versucht:  „Die  in  den  Meteorwassern  gleichzeitig  enthaltenen  schwefel- 
sauren Salze  wurden  durch  mit  ihnen  eingedrungene  und  in  den  bitu- 
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minösen  Kalkschichten  sich  darbietende,  organische  Stoffe  zu  Schwefel- 
lebern reducirt,  welche  ohne  Zweifel  sodann  die  Umwandlung  des  (ge- 
lösten) kohlensauren  Bleioxyds  in  Schwefelblei  bewirkten“.  (Letztere 
Anschauung  stützt  sich  offenbar  auf  den  bekannten  B i s c h o f ’schen 
Versuch.  Lehrb.  d.  chem.  u.  phys.  Geol.  I.  p.  558.) 

Diesen  Claus s’schen  Auseinandersetzungen  ist  entgegenzuhalten, 
dass  es  unbegreiflich  erscheint,  wie  kohlensäurehaltige  Wasser  Carbonate 
von  Mg,  Fe,  Zn  und  Pb  aus  dem  auch  nach  Clauss’  eigenen  An- 
gaben viel  leichter  löslichen  Kalkstein  „in  grösseren  Quantitäten“  extra- 
hiren  konnten.  Auch  werden  für  die  Entstehung  der  eisenhaltigen  Erze 
oxydirende,  für  die  damit  vermengten  Bleierze  gleichzeitig  reducirende 
Einwirkungen  verlangt.  Der  fast  durchgängig  zersetzte  Zustand  des 
im  Galmei  eingeschlossenen  Bleiglanzes  ist  gänzlich  übersehen.  Auch 
habe  ich  im  Früheren  gezeigt,  dass  die  Kalksteine  nur  in  der  Nähe 
der  Erzlagerstätten  einen  kleinen  Zinkgehalt  besitzen,  in  einiger  Ent- 
fernung davon  aber  nicht  mehr,  woraus  hervorgeht,  dass  dieser  Zink- 
gehalt kein  ursprünglicher  ist  und  dass  er  von  den  Lagerstätten  in  den 
Kalkstein  gekommen  ist  und  nicht,  wie  Clauss  meint,  aus  dem  Kalk- 
stein in  die  Lagerstätten. 

Die  neuere  Entdeckung  der  Blende  und  ihrer  oben  beschriebenen 
Umwandlungen  und  Vergesellschaftungen  lässt  überdies  die  frühere 
und.  wie  mir  scheint,  mit  Unrecht  aufgegebene  Ansicht  von  Clauss 
als  die  weitaus  natürlichere  erscheinen.  Die  von  Clauss  selbst  da- 
gegen erhobenen  Einwände  sind  durch  die  in  neuerer  Zeit  viel  häufiger 
beobachteten  Blendereste  im  Galmei  und  durch  die  im  Abschnitt  A 
gegebene  Aufklärung  über  die  früher  nicht  beachteten  krystalloiden 
Hohlräume  (Gyps)  vollständig  gehoben. 

Diese  ältere  Ansicht  von  Clauss  stimmt  auch  im  Wesentlichen 
mit  den  werthvollen  Untersuchungen  Monheim’s,  mit  Prosepny’s 
Beobachtungen  zu  Raibl,  mit  den  meinigen  in  Missouri,  und  mit  vielen 
ähnlichen,  die  an  anderen  Orten  gemacht  wurden,  überein,  ein  Um- 
stand, auf  welchen  ich  ganz  besonderen  Werth  lege.  Denn  die  Wissen- 
schaft wird  nicht  gefördert,  wenn  jeder,  der  eine  Lagerstätte  unter- 
sucht, sich  bemüht,  in  derselben  möglichst  neue  Dinge  zu  entdecken 
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und  für  deren  Entstehung  möglichst  neue  Theorien  aufzustellen.  Viel- 
mehr können  Ergebnisse  von  allgemeinem  und  dauerndem  wissen- 
schaftlichem und  praktischem  Werth  nur  dadurch  erzielt  werden,  dass 
jeder  neue  Forscher  vertrauenerweckende  frühere  Untersuchungsresul- 
tate durch  an  anderen  Orten  gemachte  Beobachtungen  ähnlicher  Art 
zu  bestätigen,  zu  ergänzen  und  zu  verallgemeinern  bestrebt  ist. 

2.  Qenetisclie  Ergebnisse  der  vorliegenden. 

Abhandlung. 

Alle  Thatsachen,  auf  welche  ich  eine  Theorie  der  Entstehung  der 
Wieslocher  Erzlagerstätten  stützen  kann,  sind  in  den  früheren,  vor- 
zugsweise beschreibenden  Abschnitten  mitgetheilt  worden.  Es  handelt 
sich  daher  hier  nur  noch  um  geeignete  Zusammenstellung  und  Ver- 
werthung  jener  Thatsachen  zu  dem  bezeichneten  Zweck. 

Die  Beobachtung,  dass  die  unregelmässig  gestalteten  Galmeikörper 
die  Kalksteinmasse  in  den  Schichten  räumlich  vertreten,  beweist,  dass 
Kalkstein  entfernt  worden  ist,  um  Erzen  Platz  zu  machen,  dass  also 
der  Kalkstein  früher  als  der  Galmei  vorhanden  war.  Die  sonach  e p i - 
gene  Entstehung  des  letzteren  kann  auf  zweierlei  Weise  erfolgt  sein, 
entweder  durch  allmähliche  Verdrängung  oder  durch  Bildung  von  Hohl- 
räumen im  Kalkstein  und  nachherige  Ausfüllung  derselben  mit  Galmei. 
Die  beschriebenen  Umwandlungsvorgänge  einerseits  und  die  an  andern 
Stellen  bemerkbare  leichte  Ablösung  des  Galmeis  vom  Kalkstein  andrer- 
seits ergeben,  dass  beide  Arten  der  epigenen  Entstehung  in  den  Wies- 
locher Galmeilagerstätten  eingetreten  sind.  Die  erstere  ist  eine  nur 
örtliche  und  ausnahmsweise  und  ist  ebenfalls  von  Hohlräumen  ausge- 
gangen ; die  letztere  ist  die  gewöhnliche.  Was  die  Spaltenausfüllungen 
anbetrifft,  so  gehören  diese  selbstverständlich  zu  den  nach  letzterer 
Art  gebildeten  Ablagerungen. 

Die  Blende  erfüllt  gleichfalls  Spalten  und  Hohlräume  und  löst 
sich  fast  überall  leicht  vom  Nebengestein  ab,  ist  also  auch  epigen  und 
in  vorher  gebildeten  Räumen  abgesetzt.  Sonach  ist  diese  Bildungs- 
weise der  Lagerstätten  für  den  Galmei  die  vorwiegende,  für  die  Blende 
und  ihre  Begleiter  die  ausschliessliche  gewesen,  und  wir  haben  dem- 
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gemäss  zunächst  zu  betrachten  die  Entstehung  der  Hohlräume,  sodann 
die  Ablagerung  der  geschwefelten  und  endlich  die  Bildung  der  oxydi- 
schen  Erze  in.  und  nahe  bei  diesen  Hohlräumen. 

a)  Entstehung  der  Hohlräume. 

Ueber  die  Spaltenbildung  und  deren  Ursachen  habe  ich  mich  im 
Abschnitt  B mit  einiger  Ausführlichkeit  ausgelassen  und  die  Anfänge 
derselben,  insbesondere  die  der  tiefergehenden  Spalten,  auf  die  Hebung 
des  Odenwaldgebirges  zurückgeführt.  Letztere  wird  mit  der  Bildung 
des  Rheinthals  in  Verbindung  gebracht  und  gewöhnlich  in  die  Tertiär- 
zeit gesetzt.  Obgleich  mir  keine  überzeugenden  Gründe  vorzuliegen 
scheinen,  weshalb  die  Hebung  der  das  obere  Rheinthal  begrenzenden 
Gebirge  nicht  schon  viel  früher  langsam  begonnen  haben  sollte,  so 
ist  es  andrerseits  unzweifelhaft,  dass  die  Bewegung,  wenn  auch  schon 
früher  begonnen,  jedenfalls  in  der  Tertiärzeit  nicht  nur  fortgedauert, 
sondern  gerade  dann  ihre  bedeutendsten  Einwirkungen  auf  die  Ge- 
staltung der  Oberfläche  ausgeübt  hat.  Mit  der  allmählichen  Heraus- 
bildung des  Rheinthals  traten  bei  Wiesloch  die  oben  beschriebenen 
Auslaugungen,  insbesondere  im  Wellenkalk  und  vielleicht  in  der  An- 
hydritgruppe ein,  und  bewirkten  örtliche  Senkungen  und  kleinere  aber 
zahlreichere  Zerklüftungen  in  den  darüberliegenden  Schichten.  Diese 
Zerklüftung  hatte  ihrerseits  wieder  ein  Durchfliessen  der  Gewässer 
durch  die  Kalksteine  und  die  Entstehung  von  Hohlräumen  durch  Auf- 
lösung zur  Folge.  Alles  dieses  setzt  die  Möglichkeit  eines  regelmässigen 
Wasserablaufs  voraus,  welcher  erst  dann  erfolgen  konnte,  als  die  Bil- 
dung des  Rheinthals  schon  bedeutend  vorgeschritten  war.  Die  Fertig- 
stellung dieser  Hohlräume  kann  jedenfalls  erst  in  der  Tertiärzeit 
erfolgt  sein.  Also  sind  auch  die  Erzlagerstätten  keinesfalls  von  vor- 
tertiärem Alter. 

Die  Bildung  mancher  der  grösseren,  flachen  Hohlräume  scheint 
durch  einen  mit  der  Hebung  des  Gebirges  verbundenen  Horizontal- 
schub vorbereitet  worden  zu  sein.  Denn  es  ist  mehrfach,  insbesondere 
im  Kobelsberg,  die  Beobachtung  gemacht  worden,  dass  bei  ost-westlich 
streichenden  Schichtfalten  die  Erze  mehr  am  südlichen  Abhang  der 
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Antiklinorien  angehäuft  sind  als  an  dem,  dem  Schub  und  der  Hebung 
zugekehrten,  nördlichen. 

Damit  hängt  vielleicht  auch  die  meist  nach  Süden  hin  zuge- 
spitzte Gestalt  der  Lagerstätten  zusammen.  An  den  obersten  Theilen 
der  Südschenkel  solcher  Antiklinorien  konnten  leicht  Querbrüche 
entstehen,  in  welchen  sich  die  auswaschenden  Gewässer  mehr  nach 
der  Seite  verbreiten  und  in  ost-westlicher  Richtung  ausgedehntere 
Hohlräume  erzeugen  mussten.  Solche  Querbrüche  finden  sich,  z.  B. 
im  nördlichen  Haupttheil  der  Lagerstätte  IV.  (Taf.  X),  durch  die 
gegenseitige  Lage  der  erzleeren  Zwischenmittel  in  der  That  ange- 
deutet. 

Es  wurde  erwähnt,  dass  kleine  erzerfüllte  Hohlräume  in  fast  allen 
Gliedern  der  Muschelkalkformation  jener  Gegend  Vorkommen.  Dass 
die  Hohlräume  sich  aber  ganz  vorzugsweise  in  der  oberen  Encriniten- 
schicht  und  dem  darunter  liegenden,  dickgeschichteten  Kalkstein  ge- 
bildet haben,  kann  nur  durch  ihre  verhältnissmässig  stärkere  Zerklüf- 
tung veranlasst  worden  sein,  deren  Entstehung  im  Früheren  auf  zwei 
Ursachen  zurückgeführt  wurde,  nämlich  ihre  Nähe  am  Hauptsitz  der 
Auslaugung  und  ihre  weniger  thonige,  festere  und  sprödere  Beschaffen- 
heit im  Vergleich  zu  derjenigen  der  nächst  höheren  und  tieferen  Ab- 
lagerungen. 


b)  Entstehung  der  geschwefelten  Erze. 

Aus  den  dem  Abschnitt  A.  angefügten  paragenetischen  Bemerkungen 
erhellt,  dass  die  geschwefelten  Erze  im  Allgemeinen  als  die  ältesten 
anzusehen  sind  und  dass  sie  sich  in  wechselnder  Reihenfolge  in  zwei 
deutlich  zu  unterscheidenden  Absatzperioden  gebildet  haben.  Ihr  lagen- 
förmiger Aufbau  deutet  auf  oft  unterbrochene  Bildung  und  ist  in  dieser 
Hinsicht  den  Jahresringen  der  Bäume  vergleichbar. 

Ihr  Auftreten  in  Gestalt  grosser  Stalaktiten  beweist,  dass  sie 
durch  wässrige  Infiltration  von  oben  in  die  Hohlräume  ge- 
bracht worden  sind.  Dies  kann  nur  in  solchen  Zeiten  geschehen  sein, 
in  welchen  die  besagten  Hohlräume  wasserleer  waren.  Da  sich  nun 
diese  oft  recht  weiten  Räume  nur  bei  einigermassen  kräftigem  Wasser- 
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durchfluss  gebildet  haben  können,  so  ist  jedenfalls  eine  bedeutende 
Verminderung  dieses  Wasserzuflusses  der  Erzbildung  vorausgegangen, 
vielleicht  im  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  Hebung.  Da  aber 
die  geschwefelten  Erze  jetzt  völlig  unter  Wasser  liegen,  so  müssen  sie 
sich  seit  ihrer  Entstehung  wieder  gesenkt  haben,  und  aus  ihrem  grossen- 
theils  unverwitterten  Zustand  geht  hervor,  dass  diese  Senkung  sehr 
bald  nach  ihrer  Bildung  eingetreten  sein  muss.  Diese  Betrachtungen 
weisen  uns  hin  auf  eine  Annahme  von  Hebungen  und  Senkungen  ent- 
weder des  Wasserspiegels  oder  wahrscheinlicher  des  Bodens.  Der  Ab- 
satz der  geschwefelten  Erze  muss  zur  Zeit  einer  vorübergehenden 
Hebung,  bei  sehr  geringem  und  nur  von  oben  her  erfolgendem  Wasser- 
zufluss, stattgefunden  haben. 

Die  infiltrirten  Lösungen  waren  sehr  dünne  und  schwache.  Sonst 
hätten  sie  auch  Stalagmiten  bilden  müssen,  deren  keine  aufgefunden 
wurden,  und  hätten  nicht  nach  ihrem  Abtropfen  noch  so  dünne,  gleich- 
massige,  wagrechte  Absätze  bilden  können,  aus  welchen  die  ebenlägige 
Blende  besteht.  Dass  die  ältere  oder  Schalenblende  kryptokrystallin, 
die  jüngeren  Absätze  aber  phanerokrystallin  sind,  zeigt  eine  Abnahme 
der  Concentration,  d.  h.  des  Metallgehalts,  der  infiltrirten  Lösungen 
an,  und  das  nur  örtliche  Auftreten  der  jüngeren  phanerokrystallinen 
Bildungen  deutet  gleichzeitig  auf  eine  spätere  Verminderung  des  Zu- 
flusses hin,  alles  dies  zusammen  also  auf  eine  allmähliche  Erschöpfung 
der  erzbildenden  Thätigkeit.  Wie  früher  erwähnt  trat  die  Erschöpfung 
der  Bleiglanzniederschläge  schon  mit  dem  Schluss  der  Schalenblende- 
periode ein. 

Die  Reinheit  der  Wieslocher  Sulfide  von  Thon  und  Sand  und  die 
Abwesenheit  von  Kalkspath  oder  dessen  Spuren  beweisen,  dass  die 
Auflösung  von  Kalkstein  während  des  Absatzes  der  geschwefelten  Erze 
fast  gänzlich  aufgehört  hatte,  was  bei  dem  schwachen  Wasserzufluss 
nicht  zu  verwundern  ist. 

Ueber  den  Ursprung  und  Charakter  der  metallführen- 
den Lösungen  lassen  sich  nur  Vermuthungen  aufstellen.  Es  ist 
dies  bekanntlich  der  noch  dunkelste  Punkt  in  der  Entstehungsgeschichte 
der  Erzlagerstätten  überhaupt. 
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Bezüglich  des  Ursprungs  des  Metallgehalts  so  vieler  in  der  äusse- 
ren Erdrinde  zirkulirender  Wasser  gibt  es  zweierlei  Ansichten,  deren 
eine  eine  Extraktion  von,  besonders  in  krystallinen  Gesteinen,  vor- 
handenen Metallspuren  annimmt,  die  andere  ein  Gelöstsein  der  Metalle 
von  Anfang  an  im  Quell-  wie  im  Meerwasser  und  eine  ewige  Zirku- 
lation, mit  gelegentlichem  Absatz  in  festen  Verbindungen,  späterer 
Zersetzung  und  Wiederauflösung  unter  veränderten  Umständen,  und 
abermaligem  Niederschlag  an  andern  Orten.  Wahrscheinlich  sind  beide 
Ansichten  richtig,  für  manche  Fälle  die  eine,  für  andere  Fälle  die 
andere.  Die  erstere  Ansicht  kann  indessen  nur  auf  die  Angabe 
einer  Urquelle  Anspruch  machen.  Sobald  die  Metalle  einmal 
extrahirt  sind,  fallen  sie  nothwendig  unter  den  Einfluss  der  allgemeinen 
Wasserzirkulation  und  die  zweite  und  umfassendere  Anschauung  wird 
auch  hier  als  Ergänzung  unvermeidlich. 

Da  die  Wieslocher  Lösungen  unzweifelhaft  von  oben  kamen  (wie 
dies  nach  meiner  Ansicht  für  recht  viele  Erzlagerstätten  der  Fall  war), 
dürfte  es  als  nicht  unwahrscheinlich  erscheinen,  dass  beim  allmählichen 
Zurücktreten  des  Keuper-  oder  Liasmeeres  im  Meerwasser  enthaltene 
metallische  Stoffe  durch  die  reduzirende  Einwirkung  verwesender  Or- 
ganismen in  den  Uferablagerungen  als  Schwefelverbindungen  flxirt, 
später  wieder  oxydirt  und  durch  atmosphärische  Gewässer  in  die  unter- 
lagernden Kalksteine  geführt  wurden. 

Was  den  Charakter  der  Lösungen  anbetrifft  und  den  chemischen 
Vorgang,  durch  welchen  die  Wieslocher  Sulfide  niedergeschlagen  wurden, 
so  lässt  sich  einerseits  ein  Niederschlag  aus  beliebigen  Lösungen  mit- 
telst gasförmigen  oder  gelösten  Schwefelwasserstoffs  oder  gelöster 
Schwefelalkalien,  andererseits  eine  Reduktion  gelöster  Sulfate  durch 
Zusammentreffen  mit  Lösungen  von  organischen  Stoffen  vermuthen. 

Schwefelwasserstoffhaltige  Quellen  kommen  noch  jetzt  südlich  von 
Wiesloch  vor.  Sie  entströmen  theils  dem  Lias,  theils  dem  Keuper, 
und  da  nach  früher  Gesagtem  eine  dereinstige  Ueberdeckung  der  dor- 
tigen Erzgegend  durch  Keuper  (und  vielleicht  sogar  durch  Lias)  sehr 
wohl  angenommen  werden  kann,  so  erhält  die  erste  Annahme  hierdurch 
eine  Stütze.  Andrerseits  deutet  das  im  Abschnitt  A beschriebene  Ent- 
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weichen  von  reducirenden  Gasen  aus  Bleiglanz  Und  Blende  beim  Er- 
hitzen derselben  auf  eine  Reduktion  von  Sulfaten  durch  organische 
Stoffe  hin.  Für  die  Entscheidung  dieser  Frage  sind  sichere  Anhalts- 
punkte in  den  Wieslocher  Verhältnissen  nicht  gegeben. 

c)  Entstehung  der  oxydischen  Erze. 

Das  wichtigste  oxydische  Erz  ist  bei  Wiesloch  der  Galmei.  Im 
Abschnitt  A haben  wir  zwei  Arten  der  Galmeibildung  kennen  gelernt, 
welche,  nach  den  dort  gegebenen  mineralogischen  Beschreibungen,  ganz 
zweifellos  beide  in  den  Wieslocher  Lagerstätten  zur  Wirkung  gekommen 
sind,  nämlich  die  Bildung  dieses  Minerals  durch  Zersetzung  von  Blende 
und  diejenige  durch  Umwandlung  von  Kalkstein.  Neben  diesen  muss 
aber  noch  eine  dritte  als  möglich  in  Betracht  gezogen  werden,  die 
Bildung  durch  unmittelbaren  Absatz. 

Galmei  durch  Zersetzung  von  Blende.  Aus  den  im 
mineralogischen  Theil  mitgetheilten  Beschreibungen  von  Stufen,  welche 
die  Zersetzung  der  Blende  zeigen,  geht  hervor,  dass  diese  Zersetzung 
an  den  hängenden  Stalaktiten  begonnen  hat,  und  zwar  durch  Lösungen, 
deren  Lauf  an  den  Stalaktiten  selbst  zu  verfolgen  ist;  dass  aber  die 
meisten  Stalaktiten  bald  sich  müssen  losgelöst  haben,  worauf  die  Zer- 
setzung in  noch  stärkerem  Masse  sich  fortsetzte  und  hauptsächlich 
ins  Innere  eindrang.  Da  die  Blendestalaktiten  fast  immer  mittelst  des 
zuerst  gebildeten,  leicht  zersetzbaren  Markasites  an  das  Dach  geheftet 
waren,  so  ergibt  sich  als  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  die  herabträufeln- 
den Zersetzungsprodukte  des  Markasites  selbst  waren,  welche  hier  die 
Zersetzung  der  Blende  bewirkten;  eine  Einwirkung,  welche  man  auch 
schon  anderswo  beobachtet  hat.  Dies  wird  noch  dadurch  bekräftigt, 
dass  bei  allen  Blende-Zersetzungen,  gemäss  obigen  Beschreibungen, 
stets  ansehnliche  Mengen  von  Eisenoker  auftreten,  welche  bei  dem 
geringen  Eisengehalt  der  Blende  nicht  ausschliesslich  aus  dieser  her- 
rühren können,  um  so  weniger  als  das  Endprodukt  der  Zersetzung 
zumeist  stark  eisenhaltiger  brauner  Galmei  war,  welcher  sich  vorhang- 
förmig an  die  Stalaktiten  angehängt  hat. 

Da  bei  Zersetzung  der  Eisenkiese,  nach  Senfft’s  Untersuchungen, 
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nicht  nur  Eisenvitriol  und  freie  Schwefelsäure,  sondern  auch  Sulfate  von 
Eisensesquioxyd  auftreten,  so  können  diese  Erzeugnisse  leicht  oxydirende 
Einwirkungen  ausüben,  abgesehen  von  sonst  vorhandenem  Sauerstoff. 

Die  fast  überall  in  dem  Galmei  bemerkbaren  krystalloiden  Hohl- 
räume, von  früheren  Gypskrystallen  herrührend,  zeigen,  dass  die  Blende, 
grösstentheils  wenigstens,  zuerst  in  Zinksulfat  muss  umgewandelt  worden 
sein,  welches  sich  dann  mit  Calciumcarbonat,  sei  es  in  Lösung  oder  fest, 
in  Galmei  und  Gyps  umgesetzt  hat,  wie  solches  auch  an  anderen  Orten 
nachgewiesen  worden  ist.  Daraus  erklärt  sich  auch  die  Abwesenheit 
des  Kalkspaths  im  Galmei. 

Diese  Umsetzung  lässt  sich  leicht  auch  künstlich  bewirken.  Wenn 
man  sehr  feines,  am  Besten  durch  Fällung  erhaltenes  Calciumcarbonat 
mit  einer  etwas  Fe-haltigen  Lösung  von  Zn-Sulfat  übergiesst  und,  sei 
es  bei  Gegenwart  von  Kohlensäure  oder  ohne  dieselbe,  einige  Tage 
stehen  lässt,  so  erkennt  man  nachher,  bei  Prüfung  des  Erzeugnisses 
unter  dem  Mikroskop,  dass  sich  der  feine,  flockige  Kalk  in  undeutlich 
krystalline  Körnchen  und  knollige  Zusammenhäufungen  von  braungelber, 
und  zum  Theil  schön  honiggelber  Farbe  verwandelt  hat,  vermengt  mit 
kleinen  weissen,  monoklinen  Säulchen  und  feinen  Nüdelchen  von  Gyps. 
Zieht  man  sodann  den  Gyps  durch  wiederholtes  Kochen  mit  Wasser 
aus,  so  bleibt  ein  gelbliches,  unter  dem  Mikroskop  krystallin  erschei- 
nendes Pulver  zurück,  welches  sich  hei  chemischer  Untersuchung  als 
ein  etwas  Fe-haltiges  Zn-Carbonat  ausweist.  Beachtenswerth  ist,  dass 
hiebei  der  Zinkspath  (welcher  doch  auch  häufig  krystallisirt  vorkommt) 
körnigkrystallin , also  galmeiartig,  dagegen  der  mit  ihm  vermengte 
Gyps  (welcher  doch  auch  häufig  derb  vorkommt)  in  Gestalt  von  Kry- 
stallen  auftritt,  wie  beides  bei  der  natürlichen  Entstehung  des  Wies- 
locher  Galmeis  der  Fall  war.  Die  Farbe  ist  ungefähr  dieselbe  wie  die 
des  in  reichlicher  Menge  vorkommenden  bräunlichgelben  Galmeis  der 
Lagerstätten. 

Da  bei  Gegenwart  von  Bariumcarbonat,  welches  ich  in  den  Wies- 
locher  Kalksteinen  nachgewiesen  habe,  durch  ähnliche  Umsetzung 
Bariumsulfat  entstehen  muss,  so  erklärt  sich  hieraus  das  so  häufige 
Vorkommen  von  feinen  Schwerspathnadeln  im  Galmei. 
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Die  Umwandlung  oxydirter  Blende  in  Galmei  durch  gelöstes  Ca- 
Carbonat  setzt  eine  vorherige  Auflösung  des  letzteren  aus  den  Kalk- 
steinen voraus,  wovon  wieder,  nach  früheren  Ausführungen,  eine  Thon- 
bildung die  unausbleibliche  Folge  muss  gewesen  sein.  Ein  Theil  des 
vorhandenen  Thons  steht  daher  mit  dem  Galmei  in  genetischem  Zu- 
sammenhang. Wenn  die  Calciumlösungen  den  gleichzeitig  entstehenden 
Thon  in  Suspension  mit  sich  fortführen,  so  werden  die  Erze,  welche 
sich  mit  Hilfe  solcher  Lösungen  bilden,  durch  Thon  verunreinigt. 
Deshalb  enthält  auch  der  aus  Blende  entstandene  Galmei  in  allen 
Theilen  der  Lagerstätten  wechselnde  Mengen  vön  feinem  Thon,  ob- 
gleich die  Blende,  nach  der  jetzt  noch  vorhandenen  zu  schliessen,  fast 
frei  davon  war. 

Galmei  durch  Umwandlung  von  Kalkstein.  Ueber  diesen 
Gegenstand  wurde  im  Abschnitt  A Ausführliches  mitgetheilt.  Diese 
Umwandlung  ist,  wie  auch  die  Dolomitisirung,  eine  nur  örtliche  und 
sozusagen  zufällige  Erscheinung  und  hat  vorzugsweise  die  schon  von 
Anfang  an  weniger  dichte  obere  Encrinitenschicht  betroffen.  Da  manche 
der  in  Galmei  umgewandelten  Kalksteine,  besonders  wenn  sie  ein  un- 
gleichmässig-  und  grossporöses  Gefüge  besitzen,  ebenfalls  krystalloide 
Hohlräume,  wenn  auch  meist  weniger  deutliche  enthalten,  so  lässt  sich 
annehmen,  dass  die  Umwandlung  an  besonders  günstigen  Stellen  schon 
durch  die  Galmei  bildenden  Sulfatlösungen  bewirkt  worden  sei.  Die 
meisten  dieser  Gesteine  besitzen  aber  ein  mehr  gleichförmiges  und  fein- 
poröses, dolomitähnliches  Gefüge  ohne  Krystallräume,  und  diese  müssen 
ihre  Umwandlung  der  Einwirkung  von  schon  gebildetem  und  in  kohlen- 
saurer Lösung  befindlichem  Zn-Carbonat  auf  den  Kalkstein  zu  ver- 
danken haben. 

Ein  innerer  genetischer  Zusammenhang  zwischen  der  Dolomitisirung 
und  Galmeibildung  besteht  bei  Wiesloch  ebensowenig  als  in  Missouri 
und  an  andern  Orten.  Während  in  Süd- West- Missouri  die  dort  in 
weit  grösserem  Massstabe  aufgetretene  Dolomitisirung,  auf  theils  un- 
mittelbare, theils  mittelbare  Weise,  Räume  schaffte  für  die  Ablagerung 
der  Erze  und  daher  wenigstens  die  äussere  Gestalt  und  Ausdehnung 
der  Lagerstätten  wesentlich  mitbestimmte,  hat  dieselbe  bei  Wiesloch 
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nicht  einmal  diesen  bloss  äusserlichen  Einfluss  aufzuweisen.  Die  oben 
aufgeführte  Analyse  eines  Zinkdolomits  mit  41  °/0  Zn  und  kaum  1 % 
Mg  (also  den  ursprünglichen  Gehalt  des  Gesteins  an  Mg  kaum  über- 
steigend), deutet  an,  dass  der  eigentlichen  Dolomitisirung  auch  nicht 
wohl  eine  die  Aufnahme  von  Zn  nothwendig  einleitende  Bedeutung 
kann  zugeschrieben  werden. 

Galmei  durch  direkten  Absatz.  Dass  ein  geringer  Theil 
des  jetzt  vorliegenden  Galmeis  durch  Auflösung  schon  vorhandenen 
Galmeis  und  direkten  Wiederabsatz  an  andern  Stellen  der  Lagerstätten, 
kurz  durch  „Wanderung“  in  seine  jetzige  Gestalt  und  Lage  gebracht 
worden  sei,  darüber  kann  schon  deshalb  kein  Zweifel  sein,  weil  un- 
trügliche Beweise  da  sind,  dass  die  Wanderung  des  Galmeis  auch  in 
der  Neuzeit  noch  fortdauert.  Wie  schon  CI  aus s in  seiner  Abhand- 
lung p.  54  bemerkt  hat,  wurden  wiederholt  in  alten  Bauen  nicht  nur 
mit  Galmei  verkittete  Brekzien,  sondern  auch  mit  Galmei  und  Eisen- 
stein überzogene  hölzerne  und  eiserne  Geräthschaften,  sowie  solche  Ab- 
sätze auf  alter  Zimmerung  vorgefunden. 

Die  jüngsten  Galmeibildungen,  insbesondere  das  Zinkglas  und  die 
meisten  Zinkspathdrusen  sind  jedenfalls  diesem  gewanderten  Galmei 
zuzurechnen.  Zinkglas  in  grösserer  Menge  ist  auch  nur  da  vorge- 
kommen, wo,  wie  z.  B.  an  einzelnen  Stellen  der  Hessel,  spätere  Aus- 
waschungen, Bodensenkungen  und  Brüche  stattgefunden  haben,  wes- 
halb das  Zinkglas  nicht  selten  Bruchstücke  des  gewöhnlichen  Galmeis 
überzieht  und  verkittet. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  die  ersten  und  ursprüng- 
lichen Erzabsätze,  welche  nach  Obigem  mindestens  zum  Theil 
Schwefelverbindungen  waren,  nicht  zu  einem  andern  Theil  schon  von 
Anfang  an  aus  Galmei  bestanden.  Diese  Frage  kann  mit  ziemlicher 
Bestimmtheit  in  verneinendem  Sinne  beantwortet  werden.  Für  die 
Ansicht,  dass  die  ganze  Hauptmasse  der  oxydischen  Wieslocher  Zink- 
erze durch  Umwandlung  aus  Blende,  und  zwar  aus  Schalenblende, 
entstanden  sei,  sprechen  folgende  Umstände: 

1.  die  Aehnlichkeit  in  der  allgemeinen  Gestalt  der  fast  ausschliess- 
lich Galmei  führenden  Lagerstätten  einerseits  und  des  fast  ausschliess- 
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lieh  Blende  führenden  südlichen  Theils  der  Lagerstätte  Y andererseits, 
wie  sich  aus  einer  vergleichenden  Betrachtung  der  Skizzen  auf  Taf.  X 
und  XI  ergibt; 

2.  die  Aehnlichkeit  in  der  Art  und  Vertheilung  der  Ausfüllungs- 
massen der  Lagerstätten.  So  wie  der  Blendestock  in  Y zu  oberst  aus 
Kies-  und  Blendestalaktiten,  in  der  Mitte  aus  thonigen  und  halbzer- 
setzten Massen,  zu  unterst  aus  fester  lagenförmiger  Blende  besteht,  so 
ist  auch  in  den  Galmeistöcken  der  obere  Theil  am  reichsten  an  Eisen, 
der  mittlere  thonig  mit  Galmeischnüren,  wie  sie  sich  durch  Zersetzung 
von  Stalaktiten  unter  diesen  Umständen  bilden  müssen,  und  zu  unterst 
liegt  der  oft  noch  deutlich  als  lagenförmig  zu  erkennende,  festeste  und 
reinste  Galmei; 

3.  die  gänzliche  Abwesenheit  von  direkt  abgesetztem  Galmei  im 
Blendestock ; 

4.  die  im  Galmei  noch  vorkommenden  Reste  von  Blende,  welche 
eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  besitzen  mit  den  halbzersetzten  Stalak- 
titen, welche  sich  im  Blendestock  finden ; 

5.  die  fast  allgemeine  Verbreitung  der  krystalloiden  Hohlräume 
und  der  Schwerspathnadeln  im  Galmei; 

6.  die  durchgängig  angegriffene,  zerfressene  Beschaffenheit  des  im 
Galmei  eingeschlossenen  Bleiglanzes  und  dessen  Vorkommen  darin  als 
zerbrochene  und  getrennt  eingehüllte  Massen  und  Knopern; 

7.  der  Umstand,  dass  bei  der  Lagerstätte  Y die  Grenze  des  Wasser- 
spiegels mit  der  Grenze  der  Blende  genau  übereinstimmt,  so  dass  an- 
genommen werden  muss,  dass  es  nur  die  beständige  Bedeckung  mit 
Wasser  ist,  welche  die  im  südlichen  Theil  der  Lagerstätte  vorhandene 
Blende  verhindert  hat,  sich  in  Galmei  zu  verwandeln. 

Diese  Umstände  sind  hinsichtlich  ihrer  genetischen  Bedeutung 
von  so  übereinstimmender  Art  und  in  ihrer  Gesammtheit  in  solchem 
Grade  beweisend  für  das  ursprünglich  ausschliessliche  Vorhandensein 
von  geschwefelten  Erzen  in  den  Wieslocher  Lagerstätten,  dass  mir 
irgend  eine  andere  Anschauung  hierüber  kaum  mehr  möglich  er- 
scheint. 

Ueber  Ursprung  und  Entstehung  der  Eisensteine  und  Thone,  des 
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Bleisulfats  und  Cerussits,  des  Pyromorphits  und  der  Zinkblüthe  wurde 
schon  im  Abschnitt  A das  Nöthige  bemerkt. 


E.  Geschichte  des  Bergbans. 

Der  Bergbau  der  Umgegend  von  Wiesloch  ist  ein  sehr  alter,  und 
wurde  mit  sehr  wechselnden  Erfolgen  betrieben.  Der  Gegenstand  der 
Gewinnung  war  zu  verschiedenen  Zeiten  ein  verschiedener,  und  zwar 
bald  Eisenerze,  bald  silberhaltiger  Bleiglanz,  bald  Galmei,  wozu  neuer- 
dings noch  die  Zinkblende  getreten  ist. 

Bevor  ich  auf  die  geschichtliche  Entwicklung  dieses  Bergbaus  ein- 
gehe, will  ich  hier  einige  bekannte  allgemeine  Thatsachen  kurz  an- 
führen, deren  Kenntniss  zum  Yerständniss  des  Folgenden  nothwendig 
ist.  Obgleich  das  metallische  Zink  einzelnen  Chemikern  schon  zu  An- 
fang des  16.  Jahrhunderts  scheint  bekannt  gewesen  zu  sein  (H.  Kopp, 
Gesch.  d.  Chem.  1845.  IV.  p.  120),  geschieht  die  metallurgische  Dar- 
stellung desselben  (nach  Gurlt,  Bergbau  und  Hüttenkunde.  Essen. 
1877.  p.  29)  erst  seit  Mitte  des  18.  Jahrhunderts.  Sie  wurde  zuerst 
bei  Bristol  in  England  betrieben  und  1798  nach  Deutschland  ver- 
pflanzt. Die  Gewinnung  und  Verwendung  des  Galmeis  ist  aber  viel 
älter.  Derselbe  wurde  früher  gebrannt  und  mit  Kupfer  oder  Kupfer- 
erzen zusammen  verschmolzen,  um  Messing  und  Bronze  zu  erhalten, 
oder  er  wurde  zu  dem  gleichen  Zweck,  in  gebranntem  Zustand  und 
in  Fässer  verpackt,  in  den  Handel  gebracht.  Diese  Benützung  des 
Galmeis  (Cadmia)  kannten  bereits  die  Griechen  und  Römer  (Kopp, 
Gesch.  d.  Chem.  IV.  p.  113).  Manche  römische  Kaisermünzen  halten 
gegen  20%  Zink.  Noch  älter  ist  das  geschmiedete  Eisen,  welches 
die  Aegypter  schon  kannten  mehrere  Tausend  Jahre  v.  Chr.  (Gurlt, 
p.  9)  und  welches  die  Assyrer  reichlich  benützten  (Percy,  Iron  and 
Steel,  London.  1864.  p.  874).  Die  Römer  erzeugten  dasselbe  u.  A. 
auch  an  verschiedenen  Orten  in  Germanien.  Steiermark  (Noricum) 
lieferte  schon  300  v;  Chr.  vorzügliche  Schwerter  (Gurlt,  p.  12). 

Das  häufige  Vorkommen  von  Brauneisenstein  in  der  Umgegend 
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von  Wiesloch,  theils  mit  den  Zinkerzen,  theils  ohne  dieselben,  und 
zwar  oft  in  der  Nähe  der  Erdoberfläche,  lässt  eine  frühere  Eisen- 
erzeugung auch  da  als  möglich  erscheinen.  Bronn  sagt  in  Mone’s 
„Badisches  Archiv“.  Karlsruhe  1827.  II.  p.  84:  „In  der  Hässel  bei 
Wiesloch  finden  sich  zahllose  halb  verschüttete  Tagebaue,  welche  h i s i n 
ein  Thoneisensteinlager  niedergingen,  jetzt  aber  noch  als  trichter- 
förmige Vertiefungen  erscheinen,  20 — 25  Fuss  tief“.  Auch  G.  Leon- 
hard (Beitr.  III.  p.  123)  erwähnt  die  „Hunderte  von  Pin  gen“,  welche 
sich  auf  der  Höhe  der  Hessel  vorfinden,  und  sagt,  dass  noch  1829 
ein  alter  Schacht  geöffnet  war,  in  welchem  Brauneisenstein  und  etwas 
tiefer  auch  Bleiglanz  anstanden.  Beide  Autoren,  wie  auch  später 
Herth,  glaubten,  dass  bei  diesem  Abbau  Bleiglanz  der  Haupt- 
gewinnungsgegenstand gewesen  sei.  Da  aber  der  Bleiglanz  sich  erst 
in  grösserer  Tiefe  zeigt,  so  erscheint  es  als  nicht  ganz  unwahrschein- 
lich, dass  diese  Baue  ursprünglich  auf  zu  Tage  ausgehende,  mit 
Brauneisenstein  erfüllte  Klüfte  angesetzt  waren  und  dass  man  zunächst 
den  Eisenstein  selbst  ahbaute.  Diese  Vermuthung  gewinnt  indessen 
nur  dadurch  einige  Bedeutung,  dass  sie  durch  folgenden  Umstand  unter- 
stützt wird. 

Nach  vielen  übereinstimmenden  Berichten  wurden  früher  beim 
alten  Juden-Gottesacker  zu  Wiesloch  grosse  alte  Schlackenhalden  ge- 
sehen. Herth  (In.-Diss.  p.  14)  gibt  eine  Analyse  dieser  Schlacken, 
welche  danach  etwa  18%  Si02,  64  °/0  FeO,  und  ausserdem  nur  MnO, 
Al2  03  und  Ca  0 enthalten.  Er  schliesst  aus  dem  hohen  Eisengehalt, 
welchen  Schlacken  aus  Eisenhohöfen  in  der  Regel  nicht  zeigen,  auf 
die  Irrigkeit  der  schon  damals  aufgetretenen  Ansicht,  dass  diese 
Schlacken  von  einer  Eisenerzeugung  herrühren.  Er  übersieht  dabei 
aber,  dass  die  grossen  Hohöfen,  welche  jetzt  fast  eisenfreie  Schlacken 
liefern,  erst  im  laufenden  Jahrhundert  auf  kamen  (Gurlt,  Bb.  u.  Hk. 
p.  26)  und  dass  die  ältesten  Spuren  von  Roheisenerzeugung  überhaupt 
nicht  weiter  zurückzuverfolgen  sind  als  in’s  14.  Jahrhundert  (Percy, 
Iron  and  Steel.  London  1864.  p.  878),  wogegen  Schmiedeisen  und 
stahlartige  Erzeugnisse  seit  undenklichen  Zeiten  bekannt  gewesen  sind. 
Letztere  wurden  unmittelbar  aus  Erzen  durch  Reduktion  ohne  Schmel- 
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zung,  durch  die  sogenannten  Rennprozesse  dargestellt,  bei  welchen 
gerade  solche  eisenreiche  Schlacken  fallen,  wie  die  bei  Wiesloch  ge- 
fundenen. Andrerseits  sind  Schlacken  vom  Bleierzschmelzen  ausnahms- 
los Pb-haltig,  und  zwar  enthalten  sie  meist  über  2 °/0  davon,  während 
in  den  alten  Wieslocher  Schlacken  (nach  Herth,  Biss.  p.  14)  sowohl 
Pb  als  Zn  völlig  abwesend  sind.  Es  scheint  mir  daher  im  höchsten 
Grade  wahrscheinlich,  dass  jene  Wieslocher  Schlacken  nicht  vom  Blei- 
schmelzen, sondern  von  einem  alten  Eisenbetrieb  herrühren.  Ueber 
die  Zeit,  wann  ein  solcher  Betrieb  stattgefunden,  lässt  sich  allerdings 
mit  Bestimmtheit  nichts  angeben,  weil  die  Benützung  der  Rennprozesse 
bis  in  die  neueste  Zeit  hereinreicht.  Sie  mögen  zum  Theil  den  Römern 
zuzuschreiben  sein,  welche,  nach  Leonh.  Beitr.  III,  p.  117,  auch  bei 
Pforzheim  Eisenerze  verschmolzen  haben;  zum  andern  Theil  mögen 
sie  von  dem  im  17.  Jahrhundert  betriebenen  Eisenschmelzen  her- 
rühren. 

Die  Geschichte  des  Wieslocher  Bergbaues,  soweit  sie  auf  etwas 
festerer  Grundlage  beruht,  theilt  sich  in  drei  verschiedene  und  durch 
längere  Stillstände  getrennte  Betriebs-Perioden,  nämlich: 

1.  die  Arbeit  auf  Silber  und  Blei  im  8.  bis  11.  Jahrhundert; 

2.  die  Gewinnung  von  Galmei  zur  Messingdarstellung  und  die 
Eisenerzeugung  im  15.  bis  18.  Jahrhundert; 

3.  die  Gewinnung  von  Galmei  und  Blende  zur  Darstellung  von 
Zinkmetall  im  19.  Jahrhundert. 

1.  Periode*  Per  alte  Bergbau  auf  Silber  und  Blei* 

Gurlt  sagt  in  seiner  schon  oben  citirten,  mit  viel  Sorgfalt  und 
Sachkenntniss  ausgearbeiteten  kleinen  Schrift  „Bergbau  und  Hütten- 
kunde“ auf  Seite  15:  „Karl  der  Grosse  schenkte  786  seinen  Söhnen 
Ludwig  und  Karl  die  Ortschaften  Aschau  und  Wiesloch  mit  allen  dazu 
gehörigen  Regalien,  unter  denen  Goldwäschen  am  Rhein  und  die  Berg- 
werke besonders  aufgeführt  werden“.  Da  Aschau  mit  seinen  früheren 
Goldwäschereien  am  Inn  in  Oberbaiern  liegt  und  ungefähr  um  die  an- 
gegebene Zeit  die  Unterwerfung  Baierns  durch  Karl  d.  Gr.  fällt,  so  trägt 
diese  Angabe  keineswegs  den  Stempel  des  Unwahrscheinlichen  an  sich. 
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Doch  ist  es  mir,  trotz  eifriger  Nachforschungen  in  Sammlungen  karo- 
lingischer Urkunden,  nicht  gelungen,  die  Quelle,  aus  welcher  dieselbe 
geschöpft  ist,  ausfindig  zu  machen. 

Wiesloch  ist  ein  sehr  alter  Ort  und  wird  in  mittelalterlichen  Ur- 
kunden erwähnt  als  „Wezinloch“,  „Wizenloch“,  „Wizzinloch“  u.  dgl. 
Es  wird  zuerst  als  Dorf,  lat.  „villa“,  bezeichnet,  wurde  965  zum 
Marktflecken  erhoben  und  scheint  um  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts 
Besitzthum  des  reichen  Klosters  Lorsch  (Lauresheim,  Lauresham)  ge- 
wesen zu  sein  und  speziell  der  zu  diesem  Kloster  gehörigen  Probstei 
Abrinisberg  auf  dem  jetzigen  „Heiligenberg“  bei  Heidelberg  unter- 
standen zu  haben. 

Die  Urkundensammlung  des  Klosters  Lorsch,  Codex  Laures- 
hamensis,  Mannheim  1768,  gibt  im  Band  I hierüber  mancherlei  Auf- 
klärung. Nach  p.  80  wurde  der  „Aberinesberk“  von  König  Ludwig 
dem  Kloster  „Lauresham“  geschenkt  am  18.  Januar  882.  Nach  p.  126 
gestattete  Kaiser  Otto  der  Grosse  durch  Urkunde  vom  8.  Mai  965 
dem  zum  „coenobium  Sancti  Nazarii  in  Lauresheim“  gehörigen  Dorf 
„Wezinloch“  einen  öffentlichen  Markt  und  bestimmte  die  Einkünfte 
daraus  „ad  servitium  Sti  Michaelis  in  Abramesberg  seu  sancti  Nazarii 
in  Lauresham“.  Diese  Gewährung  wurde,  nach  p.  139,  am  14.  Januar 
987  von  Otto  III.  und,  nach  p.  191,  im  Jahr  1067  von  Heinrich  IV. 
urkundlich  bestätigt.  In  letzterer  Urkunde  heisst  es : „in  villa  quadam 
Wezenloch  ejusdem  coenobii  propria“.  Wiesloch  war  also  damals 
Eigenthum  des  Lorscher  Klosters.  Auf  Seite  216  sind  die  von  ver- 
schiedenen Ortschaften  an  das  Kloster  zu  Abrinisberg  zu  zahlenden 
jährlichen  Abgaben  aufgeführt  und  darunter  in  Bezug  auf  Wiesloch 
Folgendes:  „In  festo  sancti  Remigii  de  Wezenloch  persolvuntur  II 
talenta  et  dimidium  de  curtibus,  in  festo  autem  sancti  Martini  et  in 
pascha  de  hubariis  III  talenta  persolvenda  sunt.  De  monte  autem 
ubi  argentum  foditur  I marca  et  de  mercato  XX  marcae.“  Das 
Datum  fehlt  hier.  Das  diesen  Notizen  in  der  Sammlung  nachfolgende 
Dokument  ist  aber  von  1095,  woraus  man  entnehmen  kann,  dass  die 
in  den  Notizen  erwähnten  Verhältnisse  schon  vor  diesem  Jahre  Vor- 
lagen. Damit  übereinstimmend  bemerkt  Bronn  in  Mone’s  Bad. 
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Archiv  II,  p.  84 : „Alte  Leute  erinnern  sich,  dass  der  Ort  (die  Hessel) 
sonst  der  Silberberg  geheissen  (B.  citirt  hier:  Bronner,  Bad.  Landw. 
Yerhdl.  II,  31 — 34),  und  alte  Chroniken  berichten,  dass  bei  Wiesloch 
schon  im  Jahr  1070 — 1080  ein  Berg  gewesen,  wo  man  auf  Silber 
gegraben“. 

Die  obigen  Lorscher  Urkunden  finden  sich  auch  aufgenommen  in 
Marquard  Freher’s  „Originum  Palatinorum  Commentarii  Appendix. 
Heidelbergae  1599“. 

Da  in  der  selbst  weiteren  Umgebung  von  Wiesloch  niemals  Spuren 
anderer  silberhaltiger  Mineralien  aufgefunden  worden  sind,  so  konnte 
die  in  den  Kloster-Notizen  angedeutete  Silbergewinnung  nur  den  silber- 
haltigen Bleiglanz  zum  unmittelbaren  Gegenstand  haben.  Nun  ist  aller- 
dings der  in  den  dortigen  Zinkerzlagerstätten  vorkommende  Bleiglanz 
(nach  Abschnitt  A d.  Bl.)  recht  arm  an  Silber;  allein,  wie  Rohatzsch 
(Leonh.  Beitr.  II,  p.  111)  zutreffend  bemerkt,  stand  das  Silber  zu 
Ende  des  11.  Jahrhunderts  in  so  hohem  Werthe,  dass  auch  ein  ge- 
ringer Gehalt  der  Erze  lohnend  sein  konnte.  Dem  mag  noch  bei- 
gefügt werden,  dass  die  Arbeitslöhne  damals  niedrig  waren,  dass 
überdies,  wie  aus  den  Lorscher  Urkunden  ebenfalls  ersichtlich,  das 
Kloster  auf  seinen  Gütern  Leibeigene  besass  und  dass  endlich  auch 
das  Blei  einen  höheren  Werth  hatte  und  die  Kosten  decken  half. 
Vielleicht  war  ausserdem  der  Bleiglanz  in  oberen  Teufen  etwas  reicher 
an  Silber.  Derselbe  hatte  jedenfalls  nach  Bronn’s  Beschreibung  der 
1827  noch  findbaren  Reste  um  die  alten  Pingen  eine  verschiedene 
Krystallisationsform  (Hexaeder)  als  der  in  den  tieferliegenden  Galmei- 
massen vorkommende  (nur  Oktaeder). 

Es  kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  1851  ent- 
deckten und  von  Herth  (In.-Diss.  p.  12)  und  G.  Leonhard 
(Beitr.  III.  p.  123)  beschriebenen  alten  Baue  hauptsächlich  von  diesem 
Betrieb  auf  Silber  im  elften  Jahrhundert  herstammen,  wenn  man  sie 
nicht  zum  Theil  den  Römern  zuschreiben  will.  Die  Gänge  waren  sehr 
zahlreich,  enge  und  unregelmässig.  Herth  vergleicht  sie  in  ihrer 
Gesammtheit  einem  „Bienenhaus“.  Sie  waren  durch  den  massigen 
Galmei  getrieben,  welcher  selber  soweit  möglich  unberührt  blieb,  ja 
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oft  als  Versatz  benützt  wurde,  woraus  auf  eine  frühe  Zeit  zu  schliessen 
ist,  in  welcher  die  Kenntniss  des  Werthes  dieses  Minerals  noch  nicht 
sehr  verbreitet  war.  Derjenige  Galmei,  welcher  noth wendig  gefördert 
werden  musste,  blieb  am  Tage  unbenützt  liegen  und  Stücke  davon 
waren  sogar  noch  1851  über  die  ganze  Hessel  verbreitet. 

Aus  G.  Leonhard’s  Angaben  (Beitr.  III,  p.  123)  lässt  sich  ver- 
muthen,  dass  man  bei  diesem  frühen  Bergbau  zuerst  zahlreiche  kleine 
Schächte  auf  der  Höhe  der  Hessel,  vielleicht  in  frühester  Zeit  zuerst 
auf  Eisenstein,  jedenfalls  aber  später  auf  den  diesem  schon  in  geringer 
Tiefe  beibrechenden  Bleiglanz  niederbrachte  und  später  die  kleinen 
Nester  und  Schnüre  von  Bleiglanz  in  den  über  100  Fuss  tief  liegenden 
Galmeiablagerungen  entdeckte  und  abbaute  und  dadurch  diese  Ab- 
lagerungen für  den  Galmeibergbau  späterer  Jahrhunderte  aufschloss. 
Dass  es  sich  bei  dem  alten  Bergbau  in  den  Galmeilagerstätten  selbst  um 
den  Bleiglanz  handelte,  geht  aus  einer  Beobachtung  Herth’s  hervor, 
welcher  die  alten  Baue  selber  befahren  hatte.  Er  sagt  (In-Diss.  p.  27): 
„Bleiglanzadern  sind  von  den  früheren  Bergleuten  völlig  ausge- 
beutet; nur  hier  und  da  findet  man  im  Dachgestein,  besonders  unter 
dem  verschütteten  Gestein,  ein  Galmeierz  mit  eingesprengtem  Bleiglanz, 
mit  welchem  es  ganz  verwachsen  ist“. 

Bei  dem  spärlichen  Vorkommen  des  Bleiglanzes  im  Galmei  und 
dessen  Armuth  an  Silber  konnte  dieser  Bergbau  mit  dem  Sinken  des 
Silber-  und  Bleiwerthes  und  dem  Steigen  der  Arbeitslöhne  nicht  fort- 
bestehen.  Wann  derselbe  aufgehört,  ist  nicht  bekannt.  Die  Bemerkung 
in  Mone’s  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  I,  p.  43, 
dass  der  Bergbau  im  15.  Jahrhundert  noch  im  Gange  war,  ist  durch 
nichts  gerechtfertigt,  da  über  eine  Fortdauer  jenes  frühen  Bergbaues 
keinerlei  Nachrichten  vorhanden  sind.  Die  Sage  von  einem  früheren 
Silberbergbau  in  der  Gegend  erhielt  sich  aber.  Widder  (Beschr. 
d.  Pfalz  1786,  I,  p.  234)  spricht  davon  und  fügt  bei:  „Wo  dieses 
Bergwerk  gewesen,  weiss  man  nicht.  Wenigstens  wird  von  vielen 
Jahrhunderten  her  keine  weitere  Meldung  davon  gethan“.  Die  spätere 
Auffindung  der  alten  Baue  hat  gezeigt,  dass  dieses  Bergwerk  im  süd- 
lichen Theil  der  Hessel,  in  der  Nähe  des  Schachtes  „Nr.  1“  (s.  Karte), 
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gelegen  war  und  sich  nicht  nur  über  den  ganzen  südlichen  Theil  der 
Lagerstätte  II  verbreitete,  sondern  noch  weit  darüber  hinaus,  voraus- 
gesetzt, dass  die  von  Leonhard  (Beitr.  III,  p.  124)  angeführten  Ab- 
messungen der  alten  Baue,  nämlich  600  m.  nach  Südosten,  300  m. 
nach  Süden  und  Südwesten  und  westlich  bis  jenseits  der  Heidelberger 
Strasse,  als  richtig  angenommen  werden. 

Nach  diesen  letzteren  Angaben  müssten  sich  die  Baue  nach  Süd- 
Osten  hin  bis  in  den  Wellenkalk  hinein  erstreckt  haben,  entweder  als 
Versuchsbaue  oder  zum  Zweck  des  Abbaus  der  sporadisch  darin  vor- 
kommenden kleinen  Bleiglanznester.  Jedenfalls  ist,  wenn  auch  obige 
Zahlen  etwas  übertrieben  sein  sollten,  eine  grosse  Ausdehnung  der 
alten  Baue  unzweifelhafte  Thatsache.  Was  das  Alter  dieser  Baue  an- 
belangt, so  scheint  Leonhard  sich  der  Ansicht  hinzuneigen,  dass 
ein  Theil  derselben  vom  Galmeibergbau  des  15.  Jahrhunderts  herrühre. 
Da  aber,  wie  ich  im  Folgenden  zeigen  werde,  die  hierauf  bezüglichen 
Dokumente  des  15.  Jahrhunderts  nur  von  Galmeigewinnung  bei  Nuss- 
loch sprechen,  halte  ich  die  Meinung  Herth’s  für  die  richtigere, 
welcher  auf  die,  gerade  in  den  von  Leonhard  als  jünger  betrachteten 
Theilen  dieser  Baue  Vorgefundenen,  bedeutenden  Tropfsteinbildungen 
und  deren  durchweg  rein  weisse  Farbe,  mit  Recht  aufmerksam  macht, 
als  Beweise,  dass  die  Gruben  von  sehr  hohem  Alter  und  seit  ihrer 
frühen  Betriebseinstellung  nicht  mehr  betreten  worden  sind. 

2.  Periode.  Gewinnung  von  Galmei,  EKleiglanz  und 
Eisenstein  im  Id.  bis  1$.  Jalirli undert. 

Obgleich  die  Verwendung  des  Galmeis  zur  Herstellung  von  Messing 
und  Bronze  und  daher  auch  die  bergmännische  Gewinnung  dieses  Erzes 
schon  in  Zeiten  der  Griechen  und  Römer  stattgefunden  hat,  so  finden 
sich  doch  nirgends  Andeutungen,  dass  die  Wieslocher  Lagerstätten  zu 
diesem  Zweck  seien  früher  ausgebeutet  worden  als  im  15.  Jahrhundert, 
womit  freilich  nicht  bewiesen  ist,  dass  dies  nicht  dennoch  schon  früher 
geschehen  ist.  Die  obigen  Ausführungen  zeigen  indessen,  dass  man 
im  11.  Jahrhundert  bei  Wiesloch  den  Galmei  noch  zur  Seite  warf, 
also  entweder  dort  den  Werth  desselben  noch  nicht  kannte  oder,  was 
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wahrscheinlicher,  das  unscheinbare  Gestein,  in  welchem  sich  die  Blei- 
glanznester  befanden,  noch  nicht  als  Galmei  erkannt  hatte. 

Dagegen  sind  Urkunden  vorhanden,  welche  die  Gewinnung  des 
Wieslocher  Galmeis  in  der  2.  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  nachweisen, 
und  da  die  metallurgische  Darstellung  von  metallischem  Zink  zu  jener 
Zeit  noch  nicht  gebräuchlich  war,  so  konnte  der  damals  gewonnene 
Galmei  nur  zur  Messing-  und  Bronzeerzeugung  gedient  haben,  wie 
es  (nach  Gurlt,  Bb.  u.  Hk.  p.  23)  noch  im  16.  Jahrhundert  mit  dem 
schlesischen  Galmei  geschah. 

Nach  Mone’s  Zeitschr.  f.  d.  G.  d.  Oberrheins.  I.  1850.  p.  44, 
finden  sich  in  dem  Pfälzer  Copialbuch  des  Karlsruher  Archivs  Nr.  14, 
Bl.  249—267,  Bemerkungen,  welche  darthun,  dass  im  Jahr  1468 
Jacob  Bargsteyner,  Bürger  zu  Amberg,  ein  ausgedehntes  Privi- 
legium zum  Bergwerksbetrieb  in  den  pfälzischen  Landen  erhielt,  im 
Jahr  1472  zum  Obermeister.  Bergvogt  und  Bergwerksbereiter  ernannt 
wurde,  und  am  28.  Januar  1474  im  Namen  des  Pfalzgrafen  Friedrich 
ein  schriftliches  Uebereinkommen  wegen  der  Galmeigewinnung  mit 
«Conrat  Mürer  zu  Wissenloch“  abschloss.  Der  Wortlaut  dieses 
Uebereinkommens  ist  an  genannter  Stelle  der  Zeitschrift,  sowie  auch 
in  der  Herth’schen  Arbeit  über  Wiesloch,  p.  9,  mitgetlieilt  und  be- 
sagt, Mürer  solle  dem  Pfalzgrafen  „zweihundert  thonnen  gutter  und 
lütter  galmey  gewinnen  uss  dem  berg  zu  Nussloch“  gegen  einen  Lohn 
von  1 Gulden  auf  je  vier  „thonnen“.  Die  „thonnen“  werden  als  Pulver- 
oder Rheinfischfässer  erklärt.  Ferner  erhielt  Mürer  zwei  Gulden 
Entschädigung  für  Licht  und  für  andere  Nebenausgaben,  und  die  Erlaub- 
nis, alles  zum  Bergbau  nothwendige  Holz  vom  Berge  zu  nehmen. 
Auch  wird  angedeutet,  dass  man  beabsichtige  einen  Schacht  auf  den 
Galmei  abzuteufen,  „dadurch  den  galmey  mit  mynder  cost  uss  dem 
berg  zu  gewinnen  wer“. 

Es  lag  demnach  auch  der  damals  gewonnene  Galmei  nicht  an 
der  Oberfläche.  Dennoch  war  bis  dahin  nur  Tagebau  darauf  getrieben 
worden.  Auch  geht  aus  Obigem  hervor,  dass  hier,  wie  zu  jener  Zeit 
allgemein,  der  Galmei  in  Fässer  verpackt  in  den  Handel  kam.  Der 
Ausdruck  „uss  dem  berg  zu  Nussloch“  zeigt,  dass  der  damalige  Gal- 
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meibergbau  jener  Gegend  bei  Nussloch,  also  im  nördlichen  Theil 
der  Hessel,  stattgefunden  hat,  woraus  man  mit  Wahrscheinlichkeit 
schliessen  kann,  dass  die  reichen  Lagerstätten  in  der  südlichen  Hessel, 
in  welchen  der  frühere  Silberbergbau  war  betrieben  worden,  nicht 
bekannt  waren,  was  wieder  beweisen  würde,  dass  dieser  Silberbergbau 
schon  längere  Zeit  vorher  musste  völlig  eingestellt  gewesen  sein. 

Durch  eine  spätere  Urkunde  vom  5.  April  1476,  welche  ebenfalls 
in  Mone’s  Zeitschr.  I.  p.  45  wörtlich  aufgeführt  ist,  verlieh  der 
Pfalzgraf  an  Hans  Cluge,  Bergmeister  aus  Freiberg,  und  an  Yit, 
Schmelzer  aus  Goslar,  gemeinschaftlich  das  Becht  zum  Bergbaubetriebe 
bei  Nussloch  mit  Erbstollengerechtigkeit  und  unter  Befreiung  von  allen 
Abgaben  mit  einziger  Ausnahme  des  Zehnten  von  dem  gegrabenen  Erze. 

Auch  in  dieser  Urkunde  ist,  soweit  sie  die  Umgegend  von  Wies- 
loch  betrifft,  nur  von  Nussloch  die  Rede.  Die  nähere  Bezeichnung 
des  Erzes  scheint  absichtlich  vermieden,  wahrscheinlich  weil  die  beiden 
Unternehmer  nicht  allein  den  Galmei,  sondern  auch  etwa  aufzufindende 
andere  Erze  sich  zu  Nutzen  zu  machen  beabsichtigten. 

Ob  die  beiden  Genannten  von  dem  ihnen  verliehenen  Rechte  Ge- 
brauch gemacht  haben  und  mit  welchem  Erfolge,  darüber  liegen  keine 
Nachrichten  vor.  Ebensowenig  ist  über  die  bergmännische  Thätigkeit 
im  ganzen  16.  Jahrhundert  etwas  bekannt.  Wohl  aber  finden  sich 
auf  das  17.  und  18.  Jahrhundert  bezügliche  Notizen,  Briefe  und  Ur- 
kunden, auf  deren  Vorhandensein  Oberbergrath  Caroli  in  Karlsruhe 
mich  aufmerksam  zu  machen  die  Güte  hatte,  unter  den  alten  Akten 
des  Karlsruher  General-Landes-Archivs.  Aus  dieser  Quelle  habe  ich 
über  das  Wieslocher  Bergwesen  dieser  beiden  Jahrhunderte  folgende 
Nachrichten  geschöpft. 

Im  Jahr  1605  belehnte  Pfalzgraf  Friedrich  den  Dr.  Jur.  Johann 
Schöner  mit  dem  Abbau  von  Eisenschlacken,  Eisenstein  und  anderen 
Mineralien  auf  Wieslocher,  Nusslocher  und  Baierthaler  Gemarkung. 
Die  Erwähnung  von  Eisenschlacken  beweist,  dass  die  sehr  eisen- 
reichen Schlacken  vom  Rennbetriebe  damals  schon  vorhanden 
waren  und  dass  man  dieselben,  gleich  den  Eisenerzen,  auf  Roheisen 
zu  verschmelzen  beabsichtigte. 
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Die  Eisenerzeugung  wurde  indess,  wie  es  scheint,  erst  etwa  50 
Jahre  später  ernstlich  in  Angriff  genommen.  Vom  Jahr  1653  nämlich 
sind  Aufzeichnungen  vorhanden,  in  welchen  „Bergknappen“,  „Berg- 
werke“, „Eisenbergwerke“  erwähnt  werden.  1654  wurde  die  Ab- 
führung von  Wieslocher  Eisenerz  nach  Mossbach  (auch  „Mosbach“) 
genehmigt,  zum  Zweck  eines  Probeschmelzens  auf  der  dortigen  „Schmelz- 
hütte“; 1661  die  Einrichtung  einer  Schmelzhütte  bei  Wiesloch  nach 
dem  Muster  derjenigen  zu  Mosbach.  Schriftstücke  von  1662  beziehen 
sich  auf  das  Wieslocher  Erzschmelzen  und  den  Eisenverkauf.  Die 
Eisendarstellung  scheint  aber  bald  wieder  ein  Ende  genommen  zu 
haben.  Wenigstens  ist  in  den  späteren  Urkunden  nicht  mehr  davon 
die  Rede. 

Dagegen  trat  mit  Ende  des  17.  Jahrhunderts  die  Blei-  und  Silber- 
gewinnung und  bald  darauf  auch  die  Galmeigewinnung  wieder  in  den 
Vordergrund.  Es  wird  angeführt,  dass  vom  15.  Juli  1699  bis  15.  Juli 
1702  im  Nusslocher  Bergwerk  24,000  Centner  Erz  gewonnen  wor- 
den, und  an  einer  anderen  Stelle,  dass  9000  Centner  nach  dem  Pochen 
und  Waschen  4500  Centner  schmelzwürdiges  Erz  ergeben  und  daraus 
1125  Centner  Blei  erfolgen,  was,  den  Centner  zum  Werth  von  5 f. 
berechnet,  die  Summe  von  5625  f.  ausmache;  dass  ferner  1 Centner 
Blei  3 Loth  Silber  hält,  das  Loth  zu  1 f.  Das  „f“  bedeutet  ohne 
Zweifel  „florin“,  d.  i.  Gulden.  Der  angegebene  Gehalt  an  Ag  ent- 
spricht etwa  0 094°/0,  während  der  Gehalt  desjenigen  Bleis,  welches  in 
neuerer  Zeit  aus  dem  im  Galmei  gefundenen  Bleiglanze  zu  erhalten 
ist,  sich  nur  auf  0-03  bis  0 04°/0  Ag  berechnet.  Somit  ist  die  Ver- 
muthung,  dass  der  früher  in  oberen  Teufen  gewonnene  Glanz  silber- 
reicher war,  bestätigt. 

1707  wird  von  Holzabgaben  an  die  „Herrschaftliche  Schmeltz  zu 
Wiesenloch“  geschrieben,  ohne  jedoch  anzugeben,  ob  diese  Schmelze 
eine  Eisen-  oder  Bleischmelze  war. 

1716  erhält  J.  H.  Stirezzi,  welcher  zuerst  als  ehemaliger  „Berg- 
hauptmann“ (vermuthlich  Nassauischer),  später  als  „Bergmei&ter“  be- 
zeichnet wird,  eine  Concession  zur  Gewinnung  von  Erzen,  worunter  in 
erster  Linie  Galmei  genannt  ist.  In  der  Belehnungsacte  ist  auch  von 
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zum  Galmeibergwerk  gehörigen  „Schmelzhäusern“  die  Rede.  Aus  spä- 
teren Urkunden  geht  jedoch  hervor,  dass  Stirezzi  seinen  Galmei  in 
geröstetem  Zustand  an  ein  Schmelzwerk  des  Grafen  von  Nassau- 
Weilburg  Exc.  abführen  liess.  Die  „Schmelzhäuser“  werden  daher 
wohl  nur  zum  Rösten  des  Galmeis  und  vielleicht  zum  Schmelzen  der  Blei- 
erze gedient  haben.  Von  Nov.  1716  bis  Febr.  1717  förderte  der  Ge- 
nannte 496  Centner  Galmei.  Bald  darauf  scheint  er  in  Geldverlegen- 
heiten gekommen  zu  sein,  wurde  wegen  Zehntendefraudation  mit  Arrest 
bedroht,  und  führte  endlich  einen  hartnäckigen  Streit  mit  einem  eben- 
falls Bergbau  treibenden  Baron  von  der  Lippe.  Etwa  um’s  Jahr  1740 
muss  er  gestorben  sein;  denn  1741  verkaufte  seine  Wittwe  Marie 
Antonetha  Sty retzin  das  Bergwerk  an  Münzmeister  Melchior 
Wunsch  und  Handelsmann  Joh.  Caspar  Sorgenfrey.  1746  hatte 
die  Familie  des  letzteren  einen  Process  mit  dem  Obersteiger  und 
Schichtmeister  des  Nusslocher  und  Wieslocher  Galmeibergwerks,  Merkel. 

Während  bei  allen  obenerwähnten  Vorgängen  seit  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  es  sich  vorzugsweise  um  Galmei  handelte  und  als 
Ort  stets  Nussloch  an  erster  Stelle  genannt  wurde,  kam  nun  1751  ein 
Frankfurter  Kaufmann,  Isaac  de  Bassompiere,  darum  ein,  das 
Wieslocher  „Bley-  und  Eyssen  “-Bergwerk  wieder  in  Gang  zu 
setzen.  In  der  Belehnungsurkunde  heisst  es  aber  „Blei-  und  andere 
Erze  auf  Wieslocher  Gemarkung“,  woraus  hervorgeht,  dass  es  hiebei 
hauptsächlich,  auf  das  Blei  abgesehen  war.  Die  Dauer  dieses  Bergbaus 
war  aber  eine  kurze.  Schon  1752  erfolgte  eine  Anfrage  der  kurfürst- 
lichen Hofkammer  an  das  Oberamt  Heidelberg,  ohne  Zweifel  zum  Zweck 
der  Einziehung  des  Zehnten,  ob  Bassompiere  noch  arbeite.  Der 
Name  kommt  in  den  späteren  Acten  nicht  mehr  vor.  Dagegen  fand 
ich  einen  Probirschein  von  einem  Probirer  „Reyhl“  von  1768,  worin 
gesagt  wird,  ein  Centner  Erz  halte  56  Pfund  Blei  und  1 Lotli  fein 
Silber.  Da  letzteres  einem  Gehalt  von  0 03°/o  Ag  im  Bleiglanz  oder 
0-05%  in  dem  daraus  erhaltenen  Blei  entspricht,  so  erkennt  man 
hieraus  eine  bedeutende  Abnahme  des  Ag- Gehalts  gegenüber  den  obigen 
Angaben  vom  Jahr  1702.  Dies  mag  mit  eine  Ursache  von  Bassom- 
piere’s  Misserfolg  gewesen  sein. 
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Den  Nusslocher  Galmei b er gbau  nahm  mit  Anfang  des 
Jahres  1770  ein  „Printz  Johann  zu  Pfaltz-Birckenf eld“,  auch 
„Printz  Joann  von  Bürkenfeld,  Hochfürstl.  Durchlaucht“  ge- 
nannt, in  die  Hand,  gerieth  aber  schon  beim  Schürfen  mit  den  Sorgen- 
frey?schen  Erben  in  Streit  wegen  eines  Schachts  auf  dem  „Schnecken- 
berg“, Gemeinde  Nussloch.  Der  Bericht  der  Bergcommission  über  diese 
Angelegenheit  lautet  zu  Gunsten  des  Prinzen  und  befürwortet  dessen 
Belehnung,  gegen  welche  die  Sorgenfrey’schen  Erben  wahrschein- 
lich Einsprache  erhoben  hatten.  Die  Commission  sagt  u.  A.,  dass  der 
Prinz  „schon  ansehnliche  Ertze  gefördert,  nicht  minder  den  Bergbau 
stark  betrieben,  auch  ein  Poch-  und  Waschwerk  anlegen  und  die  auf 
der  Halde  liegenden  alten  Galmei  und  Blei  Ertze  pochen  und  waschen 
zu  lassen  sich  geäussert  haben“.  Die  Belehnung  erfolgte  am  28.  März 
1770  durch  Pfalzgraf  Karl  Theodor  zu  Mannheim.  Im  November 
desselben  Jahres  wird  mit  dem  Prinzen  ein  Vertrag  wegen  Holzbezugs 
abgeschlossen.  1772  erhält  derselbe  das  „Privilegium  eine  Gold  und 
Silber  Scheiderey  zu  Nussloch  aufzurichten“.  1776  beklagt  sich 
die  Gemeinde  Nussloch  über  die  Schäden,  welche  durch  die  Berg-, 
Schmelz-  und  Hammerwerke  angerichtet  werden,  was  jedenfalls  auf 
einen  nicht  unbedeutenden  Betrieb  hindeutet.  Der  „Prinz  Johann“ 
lebt  auch  in  der  mündlichen  Ueberlieferung  der  Nusslocher  Bergleute 
heute  noch  fort,  obgleich  keiner  mehr  weiss,  wer  dieser  Prinz  gewesen 
und  zu  welcher  Zeit  sein  Bergbau  stattfand.  In  dem  Magazin  der 
Cigarrenfabrik  der  Firma  „Löwe  und  Eschelmann“  zu  Nussloch  wird 
eine  grosse  Sandsteintafel  aufbewahrt,  auf  welcher  ein  Bergmann,  ein 
Hüttenwerk  und  ein  felsiger  Berg  in  erhabener  Arbeit  ausgehauen  und 
sorgfältig  bemalt  sind,  mit  der  Jahreszahl  1776  und  einer  in  erhabenen 
römischen  Lettern  ausgeführten  Inschrift:  „Johannis  Freude“.  Es  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese  ziemlich  kunstvoll  hergestellte 
und  trefflich  erhaltene  Tafel  von  dem  früheren  Bergbau  des  Prinzen 
herrührt  und  ursprünglich  am  Eingang  eines  Stollens  oder  eines  Schacht- 
gebäudes einer  „Johannis  Freude“  benannten  und  1776  eröffneten  Zeche 
muss  angebracht  gewesen  sein.  Sie  liefert  sonach  den  Beweis,  dass 
in  jenem  Jahre  der  Grubenbetrieb  des  Prinzen  Johann  noch  in  voller 
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Blüthe  stand.  Trotzdem  muss  dieser  Betrieb,  möglicherweise  in  Folge 
der  obenerwähnten  Streitigkeiten  mit  der  Gemeinde,  kurz  nach  dieser 
Zeit  eingestellt  worden  sein.  Denn  nur  um  10  Jahre  später  veröffent- 
lichte Widder  seine  Beschreibung  der  Pfalz  fl 786)  und  spricht  darin 
mit  keiner  Silbe  von  einem  stattfindenden  Galmeibergbau,  weder  bei 
der  ausführlichen  Besprechung  der  Stadt  Wiesloch,  noch  bei  derjenigen 
des  Marktfleckens  Nussloch.  Er  führt  zwar  ein  noch  vorhandenes 
„Pochwerk“  an,  welches  im  Jahre  1771  in  einer  Entfernung  von  x 4 
Stunde  von  Nussloch  sei  angelegt  worden.  Da  er  aber  nicht  angibt, 
wozu  dasselbe  dient,  lässt  sich  annehmen,  dass  es  zu  jener  Zeit  über- 
haupt nicht  mehr  im  Betrieb  war.  Offenbar  lag  der  Bergbau  der  ganzen 
Umgegend  von  Wiesloch  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  völlig  dar- 
nieder. 

Aus  allem  bisher  Angeführten  lässt  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit 
entnehmen,  dass,  seit  der  früher  erfolgten  Einstellung  des  ausgedehnten 
und  tiefgehenden  Bergbaus  auf  Bleiglanz  im  11.  Jahrhundert,  auf  der 
Höhe  der  südlichen  Hessel  bei  Wiesloch  hauptsächlich  nur  auf  Eisen- 
stein und  den  in  geringer  Tiefe  demselben  beibrechenden  Bleiglanz  und 
nur  gelegentlich  und  in  untergeordnetem  Maasse  auch  auf  Galmei  ge- 
baut wurde;  dass  die  Galmeigewinnung  vorzugsweise  in  der  nörd- 
lichen Hessel  auf  Nusslocher  Gemarkung  stattfand,  und  zwar  bis 
gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  nur  durch  Tagebau,  später,  insbe- 
sondere im  17,  und  18.  Jahrhundert,  auch  durch  Tiefbau.  Die  Wieder- 
auffindung der  reichen  Galmeiablagerungen  in  der  südlichen  Hessel  blieb 
dem  jetzigen  Jahrhundert  Vorbehalten. 

3.  Periode.  Hie  neuere  Zinkerzgewinuung. 

Nach  einem  über  30  Jahre  dauernden  völligen  Stillstand  des 
Wieslocher  Bergbaus  wurden  Anfangs  der  20er  Jahre  dieses  Jahr- 
hunderts von  Neuem  Schürfversuche  in  der  Gegend  angestellt  (Leonh. 
Beitr.  III.  p.  122).  Dieselben  hatten  aber  so  wenig  Erfolg,  dass  schon 
1827  Bronn  in  Mone’s  Bad.  Archiv  II.  p.  84  sagen  konnte,  dass 
„ehemals“  auf  Zink  gebaut  wurde,  „jetzt  aber  die  Werke  verschüttet“ 
seien.  Dagegen  regte  sich  gerade  zu  dieser  Zeit  wieder  das  Interesse 
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an  den  Eisenerzen  der  Gegend.  Aus  alten  Acten  der  grossherzog- 
lichen Direktion  der  Forste,  Berg-  und  Hüttenwerke  ist  ersichtlich, 
dass  zwischen  1824  und  1840  eine  Reihe  von  Schurfscheinen  auf 
dortigen  Eisenstein  von  A.  H.  T hör  b ecke  & Co.  (Mannheim), 
Benckiser  (Pforzheim),  Meixner,  v.  Gemmingen  und  Andern 
gelöst  und  dass  auf  den  Höhen  östlich  von  Nussloch  bis  gegen  Schatt- 
hausen hin  sowohl  Thoneisenstein,  als  auch  1 bis  3 m.  mächtige  Bohn- 
erzlager  wirklich  abgebaut  worden  sind.  Der  Galmei  schien  in  zeit- 
weilige Vergessenheit  gerathen  zu  sein. 

Erst  im  Jahr  1845  entdeckte  man  beim  gewöhnlichen  Steinbruch- 
betrieb auf  Kalkstein  in  der  Hessel  zufällig  eine  bis  3 Fuss  mächtige 
Galmeiablagerung  (Leonh.  Beitr.  III.  p.  122).  Dieser  Fund  war 
ohne  Zweifel  die  Veranlassung,  dass  1846  Kaufmann  Adolf  Reinach 
in  Frankfurt  im  Verein  mit  Bergverwalter  Zentner  in  Heidelberg, 
welcher  letztere  früher  Schwerspathbergbau  bei  Schriesheim  betrieben 
und  dann  in  Nassau  und  am  Niederrhein  Gruben  verwaltet  hatte,  aus- 
gedehntere Versuchsarbeiten  in  der  nördlichen  Hessel  aufnahm. 
Reinach  gab  das  Geld  und  Zentner  leitete  den  Betrieb.  Zu  Ende 
1847  Hessen  auch  die  Gebrüder  Reinhardt,  Privatleute  in  Mannheim, 
den  südlichen  Theil  der  Hessel  bergmännisch  untersuchen.  Alle 
diese  Arbeiten  hatten  zuerst  nur  geringen  Erfolg,  wurden  in  den  Re- 
volutionsjahren 1848  und  1849  eine  Zeit  lang  ganz  unterbrochen, 
nachher  aber  wieder  fortgesetzt,  und  zwar  von  den  Gebr.  Reinhardt 
mit  genügend  günstigen  Aussichten,  dass  sie  1850  den  Bergingenieur 
Gsund  als  Betriebsführer  anstellten  und  in  Gmelin’s  Laboratorium 
zu  Heidelberg  durch  G.  Herth  den  hohen  Zinkgehalt  der  aufgefundenen 
Erze  chemisch  bestimmen  Hessen. 

Am  22.  Februar  1851  fand  durch  dieselben  die  glückliche  Ent- 
deckung der  obenerwähnten  alten  Strecken  und  Gänge  statt,  welche 
durch  eine  mächtige  und  reiche  Galmeiablagerung  hindurchgetrieben 
waren  und  in  welchen  sogar  ein  grosser  Vorrath  schon  gewonnenen 
Galmeis  als  Versatz  angehäuft  war.  Mit  dieser  Entdeckung  der  Gebr. 
Reinhardt  nahm  der  Wieslocher  Bergbau  einen  plötzlichen  Aufschwung. 

Sie  veranlasste  zunächst  den  Kaufmann  Reinach,  welcher  bis 
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dahin  in  der  nördlichen  Hessel  hatte  arbeiten  lassen,  sein  Operations- 
feld nach  Süden  zu  verschieben  und  den  an  die  R e i n li  a r d t ’ sehen 
Baue  nördlich  angrenzenden  Bezirk  zu  muthen  und  zu  untersuchen, 
wobei  sich  eine  bedeutende  Ausdehnung  der  reichen  Lagerstätte  nach 
Norden  herausstellte.  Ende  Dezember  1852  verkaufte  Re  i n a cli  seinen 
Theil  an  die  „Actiengesellscliaft  für  Bergbau  und  Zinkhüttenbetrieb 
Vieille  Montagne  (Altenberg)“,  welche  zahlreiche  Gruben  und  Hütten 
in  Preussen,  Belgien,  Frankreich,  Schweden,  Algerien  und  Sardinien 
betreibt,  unter  einer  General- Direktion  zu  Angleur,  Station  Chenee, 
in  Belgien  steht  und  in  Deutschland  gewöhnlich  kurzweg  als  „Alten- 
berger Gesellschaft“  bezeichnet  wird.  An  diese  ging  sonach  mit  Be- 
ginn des  Jahres  1853  der  Bergbau  in  der  nördlichen  Hessel  über. 

Das  Hesselfeld  war  nunmehr  in  getheiltem  Besitz  und  ist  es  bis 
heute  geblieben.  Die  Grenze  zwischen  den  beiden  getrennten  Con- 
cessionen  habe  ich,  um  Unklarheiten  in  der  Karte  zu  vermeiden,  nicht 
in  dieselbe  eingetragen.  Sie  beginnt  in  der  Ausbiegung,  welche  die 
Heidelberger  Strasse  etwa  1 km.  nördlich  von  Wiesloch  nach  Westen 
hin  macht,  zieht  sich  zunächst  an  der  Südseite  und  nachher,  sich  nörd- 
lich wendend,  an  der  Ostseite  der  Lagerstätte  III  hin,  so  dass  letztere, 
mit  Ausnahme  ihres  südlichen  Ausläufers,  ganz  in  die  nördliche  Con- 
cession  fällt.  Sie  folgt  sodann  annähernd  der  Westgrenze  des  Süd- 
schenkels der  dort  gespaltenen  Lagerstätte  II  bis  über  den  Schacht 
„Nr.  1“  hinaus,  wendet  sich  sodann  nach  Osten,  den  Hauptkörper  der 
Lagerstätte  II  durchschneidend,  bis  in  die  Gegend  des  Signals  auf  der 
Höhe  der  Hessel  und  von  da  wieder  in  nordöstlicher  Richtung  in  den 
fast  erzleeren  Wellenkalk  hinein.  Sonach  gehört  die  Lagerstätte  1, 
die  grössere  nordwestliche  Hälfte  von  II  und  fast  das  Ganze  von  III 
zur  nördlichen  Concession  (Altenberger  Gesellschaft) ; die  kleinere,  aber 
früher  sehr  reiche,  südöstliche  Hälfte  von  II,  der  südliche  Fortsatz 
von  III  und  die  ganze  südliche  Hessel  mit  ihren  kleineren,  zerstreuten 
Erzfunden  zur  südlichen  Concession  (zunächst  Gebr.  Reinhardt). 
Der  letzteren  Concession  wurden  durch  weitere  Belehnungen  noch  der 
ganze  Südabhang  des  Kobelsbergs  angeschlossen  mit  den  Lagerstätten 
IV  und  V,  wogegen  die  Altenberger  Gesellschaft  sich  mit  der  Hoch- 
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fläche  des  Kobelsbergs  belehnen  liess,  welche  sich  aber  nicht  ergiebig 
zeigte. 

Es  erscheint  zweckmässig,  die  weitere  Entwicklung  des  Gruben- 
betriebs in  den  beiden  Concessionen  getrennt  zu  verfolgen. 

Die  nördlicheConcession  blieb  stets  in  den  Händen  der 
Altenberger  Gesellschaft,  welche  mit  der  unmittelbaren  Lei- 
tung des  Wieslocher  Betriebs  zuerst  den  Berginspektor  Daub  betraute. 
Es  wurde  1858  der  Maxstollen  angelegt,  welcher  bis  1864  in  Be- 
nützung blieb  und,  neben  einer  Anzahl  von  Schächten,  dazu  diente  den 
Antheil  der  Gesellschaft  an  der  Lagerstätte  II  auszubeuten,  während 
gleichzeitig  auch  III  abgebaut  wurde.  Die  Arbeiterzahl  betrug  damals 
zwischen  300  und  400  Mann  und  die  Gesammtförderung  aus  den  beiden 
genannten  Lagerstätten  68  Millionen  kgr.  Galmei.  Damit  waren  aber 
die  Haupttheile  dieser  Lagerstätten  erschöpft  und  das  Erzeugnis 
nahm  ab. 

Seit  1870  führte  Inspektor  0.  Hof  fing  er  unter  der  Oberaufsicht 
des  Grubendirektors  zu  Immekeppel  bei  Bensberg  (Rheinpreussen), 
jetzt  C.  Pörting,  die  Leitung  des  Betriebs.  Die  Belegung  wurde 
auf  30 — 40  Mann  eingeschränkt.  1873  wurde  der  nördliche  Theil 
des  Concessionsfeldes  näher  untersucht,  der  Nusslocher  Stollen  ange- 
setzt und  der  Abbau  der  Lagerstätte  I begonnen,  welcher  noch  jetzt 
fortdauert.  1877  erfolgte  die  Anlage  des  Postwegstollens.  Die  Ge- 
sammtförderung aus  diesen  beiden  Stollen  von  1873  bis  1880  betrug 
gegen  10  Millionen  kgr.  Galmei  mit  einem  Zinkgehalt  von  50 — 70  °/0 
im  gebrannten  Erze.  In  diesem  Jahre  geschah  eine  weitere  Vermin- 
derung der  Belegschaft  auf  22  Mann  und  das  Erzeugnis  beträgt  gegen- 
wärtig etwa  100,000  kgr.  monatlich.  Von  dem  ganzen  Erzeugnis  sind 
etwa  20 — 30  °/0  Stückgalmei,  das  übrige  ist  feinerer  Waschgalmei, 
welcher  aus  den  thonigen  Fördermassen,  dem  sogenannten  „Waschlager“, 
durch  Aufbereitungsprozesse  erhalten  wird.  Die  Aufbereitung  geschieht 
mittelst  Trommeln,  Setzmaschinen  und  Gräben  in  der  westlich  vom  Alten- 
berger Zechenhaus  (s.  d.  Karte)  in  der  Rheinebene  gelegenen  Erzwäsche. 

Die  gereinigten  Erze  werden  zunächst  gebrannt.  Zu  diesem  Zweck 
besitzt  die  Gesellschaft  beim  Zechenhaus  erbaute  Röstöfen,  und  zwar 
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für  den  Stückgalmei  einen  Schachtofen,  welcher  7 — 10,000  kgr.  in 
24  Stunden  mit  12 — 1500  kgr.  Steinkohlenverbrauch  durchsetzt,  und 
für  den  Waschgalmei  zwei  Doppelflammöfen,  deren  jeder  in  24  Stunden 
etwa  5000  kgr.  mittelst  15 — 1800  kgr.  Steinkohlen  zu  brennen  im 
Stande  ist.  Die  Verarbeitung  der  gebrannten  Erze  auf  Zinkmetall 
erfolgt  an  den  niederrheinischen  Hüttenwerken  der  Gesellschaft,  theils 
zu  Flone  in  Belgien  durch  Lütticher  Oefen,  theils  zu  Berge-Borbeck 
in  Rheinpreussen  durch  Schlesische  Oefen. 

Das  südliche  Concessionsfeld  wurde  von  den  Brüdern 
Anton  Christian  Ludwig  und  Philipp  Jakob  Reinhardt 
von  Mannheim,  nachdem  dieselben  zu  Anfang  1851  die  Entdeckung 
der  reichen  Lagerstätte  II  gemacht  hatten,  mit  Eifer  in  Betrieb  ge- 
nommen unter  der  Direktion  von  A.  C.  L.  Reinhardt.  Die  Spezial- 
leitung führte,  nachdem  Gsund  entlassen  war,  zuerst  Bergingenieur 
Ruprecht,  später  Schneider  und  Hoffinger.  Als  Obersteiger 
fungirte  der  gr.  bad.  Berg-  und  Hüttenpraktikant  C.  Holz  mann, 
dem  im  Juli  1852  August  Häuser  folgte.  Man  brachte  zunächst 
eine  Anzahl  von  communizirenden  Schächten  auf  die  reiche  Lager- 
stätte II  nieder  und  baute  dieselbe  ab;  man  trieb  1853  in  den  West- 
abhang des  Kobelsbergs  einen  Versuchsstollen,  welcher  schliesslich  zur 
Auffindung  der  Lagerstätte  IV  führte;  man  errichtete  eine  Setzwäsche 
am  westlichen  Ende  der  Wieslocher  Vorstadt.  Die  Gebrüder  Rein- 
hardt beschäftigten  im  Jahr  1853  etwa  140  Arbeiter  und  erzielten 
ein  monatliches  Erzeugniss  von  über  400,000  kgr.  Galmei.  Sie  er- 
bauten auf  dem  sogenannten  Jungbusch  in  Mannheim  eine  Zinkhütte, 
in  welcher  von  März  1853  bis  Juni  1855  über  eine  Million  kgr. 
Galmei  und  Zinkblütlie,  meist  Stückerz,  zur  Verhüttung  kam. 

Schon  mit  Beginn  des  Jahres  1854  vereinigten  sich  mit  den  Gebr. 
Reinhardt  einige  bedeutende  Kapitalisten  in  der  Absicht,  eine 
grössere  Actiengesellscbaft  zu  gründen  zum  Zweck  der  erfolgreichen 
Fortführung  des  R e i n h a r d t ’ sehen  Betriebes.  Die  thatsächliche  Con- 
stituirung  einer  solchen  erfolgte  aber  erst  im  Dezember  1855  unter 
dem  Namen  „Badische  Zinkgesellschaft“  mit  dem  Sitz  in 
Mannheim.  Zu  den  hervorragenderen  Theilnehmern  gehörten  ausser 
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den  Gebr.  Reinhardt  unter  Andern:  J.  R.  Bischoffsheim  in 
Brüssel,  F.  P.  Buhl  und  L.  A.  Jordan  in  Deidesheim,  B.  H.  Gold- 
schmidt in  Frankfurt,  Friedrich  Reiss  in  Mannheim.  Carl 
Clauss  wurde  als  technischer  Direktor,  W.  Rimpier  als  Inspektor, 
August  Häuser  als  Obersteiger  angestellt. 

Der  Betrieb  erfolgte  nicht  nur  in  der  Hessel,  sondern  auch  im 
Kobelsberg,  wo  1856  der  Friedrichstollen,  1858  der  Carlstollen  an- 
gelegt wurden,  um  die  Lagerstätte  IV  auszurichten  und  abzubauen. 
Letzteren  Stollen  liess  man  1860  wieder  eingehen. 

Die  Wieslocher  Wäsche  wurde  1857  verbessert  und  vergrössert, 
und  um  das  gewaschene  Material  an  Ort  und  Stelle  brennen  zu  können, 
baute  man  1864  vier  Flammöfen  ein,  welche  in  24  Stunden  10-  bis 
12,000  kgr.  Röstprodukte  lieferten.  Am  Mundloch  des  Friedrichstollens 
errichtete  man  1857  einen  Schachtofen  zum  Brennen  des  Stückgalmeis 
mit  einer  täglichen  Erzeugungsfähigkeit  von  15  — 17,000  kgr.  gebrann- 
tem Galmei.  Die  Mannheimer  Zinkhütte  dagegen  wurde,  als  nicht 
rentirend,  eingestellt  und  1857  veräussert.  Den  gebrannten  Galmei 
liess  die  Gesellschaft  zum  Theil  auf  ihrer  Hütte  zu  Steinfurt  verarbeiten, 
zum  Theil  an  verschiedene  niederrheinische  Werke  verkaufen. 

1856  bis  59  waren  die  Ergebnisse  des  Grubenbetriebs  überaus 
günstige.  Mit  einer  Belegschaft  von  mehr  als  200  Mann  erzielte  man 
1856:  über  3 Millionen  kgr.,  1857:  4,700,000  kgr.,  1858:  8,720,000 
kgr.  völlig  gereinigten  und  verhüttbaren  Galmei.  Davon  waren  55  bis 
60  °/0  durch  Aufbereitung  von  thonigem  feinem  Galmei,  sogenanntem 
Waschlager,  erhalten  worden.  100  kgr.  Waschlager  ergaben  beim 
Verwaschen  etwa  20  kgr.  reinen  Galmei. 

Mit  der  allmählichen  Erschöpfung  des  Hesselfeldes  wurde  der 
Hauptbetrieb  mehr  und  mehr  in  den  Kobelsberg  verlegt  und  die  Lager- 
stätte IV  abgebaut,  aus  welcher  schon  1858  der  weitaus  grössere  Theil 
der  gewonnenen  Erze  stammte.  Dennoch  ging  in  den  Jahren  1860 
bis  63,  bei  dem  Mangel  neuer  ergiebiger  Aufschlüsse,  die  Erzeugung 
von  Jahr  zu  Jahr  zurück,  so  dass  sich  der  Verwaltungsrath  der  Ge- 
sellschaft zu  Anfang  1864  entschloss,  die  Gruben  einstweilen  zu  ver- 
pachten. Die  Badische  Zinkgesellschaft  kam  später  nicht  mehr  dazu, 
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ihren  Betrieb  wieder  in  eigene  Hand  zu  nehmen.  Nach  I3jähriger 
Verpachtung  der  Gruben  liess  sie  Ende  1877  ihren  Besitz  versteigern, 
vertheilte  den  Erlös  an  die  Actionäre  und  löste  sich  auf. 

Die  Pächterin  und  spätere  Käuferin  der  Gruben  der  Bad.  Zink- 
gesellschaft war  die  früher  sogenannte  „Eschweiler  Gesellschaft“,  jetzt 
n Bheinis  ch-nassauische  Bergwerks-  und  Hütten-Ac- 
tien-Gesellschaft“,  welche  ihren  Sitz  zu  Stolberg  bei  Aachen  hat, 
bedeutende  Grubenbezirke  und  Hüttenwerke  am  Niederrhein  besitzt  und 
gegenwärtig  unter  der  Generaldirektion  von  Alph.  Fetis  steht.  Diese 
Gesellschaft  übernahm  den  Betrieb  der  südlichen  Wieslocher  Concession 
durch  Pachtvertrag  am  1.  April  1864.  Der  Grubendirektor  Wilhelm 
Fischer  zu  Bensberg  (Rheinpreussen)  wurde  unter  Beibehaltung  seiner 
Thätigkeit  zu  Bensberg  auch  mit  der  Direktion  der  Abtheilung  Wies- 
loch  beauftragt.  Die  Leitung  des  eigentlichen  Grubenbetriebs  verblieb, 
wie  bei  den  früheren  Gesellschaften,  dem  erfahrenen  und  durch  lange 
erspriessliche  Dienstleistungen  bewährten  Obersteiger  A.  Häuser. 

Die  bergmännischen  Arbeiten  wurden  im  Wesentlichen  auf  den 
Kobelsberg  beschränkt.  Die  Lagerstätte  IV  wurde  vollständig  abge- 
baut, ebenso  der  Galmei  führende  nördliche  Theil  von  V.  Die  För- 
derung geschah  durch  den  Friedrichstollen.  Als  man  bei  weiterer 
Ausfahrung  in  südöstlicher  Richtung  in’s  Wasser  kam,  wurde  1868  und 
1869  der  gegen  70  m.  tiefe  „Felix -Elvin-“  oder  Maschinenschacht 
(M  auf  der  Karte)  niedergebracht  und  mittelst  300  m.  langem  Quer- 
schlag mit  dem  Stollen  verbunden.  In  den  Schacht  wurde  eine  Wasser- 
haltung mit  Dampfbetrieb  eingestellt,  welche  im  Sommer  3 — 4,  zur 
Winterzeit  6 — 8 bad.  Cubikfuss  Wasser  pro  Minute  zu  heben  hatte, 
um  die  Grube  wasserfrei  zu  erhalten.  So  konnte  1870  auch  der  Blende- 
stock angefahren  und  zum  Theil  ausgebeutet  werden.  Die  Gesellschaft 
beschäftigte  50 — 60  Mann,  womit  ein  durchschnittliches  Erzeugnis  von 
250-  bis  300,000  kgr.  verhüttbares  Erz  monatlich  erzielt  wurde.  Da- 
von waren  20  bis  30  °/0  Stückgalmei  und  Stückblende.  Das  Uebrige 
wurde  durch  Aufbereitung  auf  der  in  der  Wieslocher  Vorstadt  gelegenen 
Wäsche  aus  dem  unreinen  Grubenklein  (Waschlager)  gewonnen. 

Die  Aufbereitung  des  Galmeiwaschlagers  bestand  in  einfachen 
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Läuterarbeiten  mittelst  Trommeln  und  liegenden  Herden  mit  Wasser- 
brausen, um  den  beigemengten  Thon  zu  entfernen.  Mit  Kalkstein  ver- 
mengter Galmei  wurde  durch  Walzen  zerkleinert  und  durch  Setzarbeit 
vom  Kalkstein  getrennt,  wozu  conti nuirlich  wirkende  Harzer  Setzkästen 
dienten. 

Das  Blendewaschlager  wurde  in  Läuter-  und  Separationstrommeln 
gereinigt  und  nach  verschiedenen  Korngrössen  von  2 bis  zu  30  mm. 
gesondert,  sodann  gesetzt.  Alles  Gröbere  musste,  bevor  es  diesem 
selben  Verfahren  unterworfen  werden  konnte,  durch  Steinbrecher  und 
Walzenwerk  zerkleint  werden.  Die  von  der  Wäsche  abgehenden  Schlämme 
wurden  in  Teichen  aufgefangen,  ausgeschlagen,  in  getrocknetem  Zu- 
stand mit  etwas  Sand  vermengt  und  so  zur  Herstellung  von  Ziegel- 
steinen verwendet. 

Das  Gesammterzeugniss  an  Erzen  betrug  1864 — 1876:  24  Millio- 
nen kgr.  Galmei  und  8 Millionen  kgr.  Blende,  daneben  etwas  weniges 
(etwa  1%)  Bleiglanz  mit  68—70%  Pb  und  20 — 30  gr.  Ag  in  100 
kgr.  Glanz. 

Das  Brennen  des  Galmeis  geschah  bei  Wiesloch.  Die  Blende  aber 
wurde  roh  auf  die  Zinkhütte  der  Gesellschaft  zu  Stolberg  verbracht, 
erst  dort  geröstet  und,  gleich  dem  zu  Wiesloch  gebrannten  Galmei, 
auf  Zink  verarbeitet. 

In  Folge  des  starken  Sinkens  der  Zinkpreise  stellte  die  Rheinisch- 
nassauische  Gesellschaft  im  März  1877  ihren  Wieslocher  Betrieb  einst- 
weilen vollständig  ein,  obgleich  die  Blendelagerstätte  noch  in  ihrer 
vollen  Mächtigkeit  vorhanden  und  ein  ansehnlicher  Theil  des  Con- 
cessionsfeldes  noch  fast  unberührt  war.  Dass  die  Gesellschaft  nicht 
beabsichtigt,  den  Wieslocher  Betrieb  auf  immer  aufzugeben,  hat  die- 
selbe dadurch  bewiesen,  dass  sie  zu  Ende  desselben  Jahres,  bei  Ge- 
legenheit der  Auflösung  der  Bad.  Zinkgesellschaft,  den  bis  dahin  nur 
gepachteten  Grubenbesitz  durch  Ersteigerung  an  sich  brachte,  dass  sie 
die  Offenhaltung  des  Friedrichstollens  angeordnet  hat  und,  als  im  Jahre 
1879  die  Zinkpreise  sich  wieder  zu  heben  schienen,  den  im  Früheren 
mehrfach  erwähnten  Versuchsschacht  Nr.  53  bei  Alt-Wiesloch  ab- 
teufen liess. 
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Was  die  Zukunft  des  Wieslocher  Bergbaus  anbetrifft, 
so  lässt  sieb  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  sagen,  dass  im  Hesselfeld 
zwar  der  jetzige  schwache  Betrieb  noch  Jahre  lang  wird  fortgesetzt 
werden  können,  dass  aber  dieses  einstens  so  reiche  Feld  in  der  Haupt- 
sache als  erschöpft  zu  betrachten  ist.  Dagegen  liegt  im  Baierthaler 
Feld  nicht  nur  der  Blendestock  in  ungeschwächter  Mächtigkeit  und 
mit  bis  jetzt  noch  ungekannter  Ausdehnung  vor,  sondern  es  bieten  auch 
insbesondere  die  südöstlichen  Ausläufer  und  Vorhügel  des  Kobelsbergs, 
in  der  Nähe  des  Dorfes  Baierthal,  wie  mir  scheint,  ein  hoffnungsvolles 
Feld  zu  weiteren  Unternehmungen. 

Ich  habe  in  den  vorstehenden  Darstellungen  mehrfach  darauf  hin- 
gewiesen, dass  in  der  Umgegend  von  Wiesloch  das  Vorhandensein  der 
reicheren  Lagerstätten  meist  schon  an  der  Erdoberfläche  durch  Boden- 
anschwellungen angedeutet  erscheint.  Die  Verhältnisse  am  Kobelsberge 
zeigen,  dass  selbst  die  Lössbedeckung  diesen  Zusammenhang  zwischen 
Teufe  und  Oberfläche  nicht  ganz  hindert  oder  verwischt.  Ausserdem 
geht  aus  obigen  Beschreibungen  hervor,  dass  die  bauwürdigen  Lager- 
stätten bis  jetzt  nur  in,  im  Allgemeinen,  südlich  abfallenden  Vor- 
hügeln angetroffen  wurden  und  in  geognostischer  Beziehung  in  der 
Nähe  des  Ausgehenden  des  Trochitenkalks.  Da  nun  dieses  Ausgehende, 
wie  einzelne  kleine  Aufschlüsse  im  oberen  Angelbachthal  beweisen, 
sich  quer  über  die  südöstlichen  Ausläufer  des  Kobelsbergs  unfern 
Baierthal  hinüberzieht  in  der  Richtung  auf  Schatthausen,  so  treffen 
in  diesen  Vorhügeln  alle  Umstände  zusammen,  welche  für  das  Vor- 
handensein nicht  etwa  nur  von  Blende,  sondern,  wegen  der  Höhe 
der  Lage,  von  dem  als  Erz  geschätzteren  Galmei,  berechtigte  Hoff- 
nungen erwecken  müssen. 
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In  Carl  Winter ’s  Universitätsbuchhandlung  in  Heidelberg  ist 
erschienen: 


Neue  Folge  I.  Band. 


1.  Heft.  1874.  gr.  8.  brosch.  4 M. 

Inhalt:  Vorwort.  — Verzeichniss  der  Mitglieder  des  Vereins.  — H.  Bauke,  Zur  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Cyatheaceen.  — Ad.  Mayer,  Ueber  die  Aufnahme  von  Ammoniak 
durch  oberirdische  Pflanzentheile.  — Fr.  Schulze,  Ueber  die  Resultate  der  Kaltwasserbe- 
handlung des  Typhus  abdominalis  im  akademischen  Krankenhause  zu  Heidelberg.  — R. 
Thoma,  Ueber  den  Einfluss  des  Wassergehaltes  des  Blutes  und  der  Gewebeäste  auf  die 
Formen  und  Orts  Veränderungen  farbloser  Körper.  — L.  Koch,  Zur  Entwicklungsgeschichte 
der  Cuscuteen.  — A.  Pagen  Stecher,  Zoologische  Miscellen.  — Ueber  den  Ursprung  einiger 
europäischer  Schmetterlinge. 

2.  Heft.  1875.  gr.  8.  brosch.  1 M.  60  Pf. 

Inhalt:  W.  Erb,  Ueber  eine  eigen thümliche  Localisation  von  Lähmungen  im  Plexus 
brachialis.  — W.  Erb,  Ueber  Sehnenreflexe  bei  Gesunden  und  bei  Rückenmarkskranken. 

— Robby  Kossmann,  Die  Fauna  der  Wirbellosen  in  dem  Küstengebiete  des  rothen  Meeres. 

— War  Goethe  ein  Mitbegründer  der  Descendenztheorie  ? — Adolf  Mayer,  Ueber  Sauer- 
stoffabscheidung  aus  Pflanzen tlieilen  bei  Abwesenheit  von  Kohlensäure. 

8.  Heft.  1876.  Mit  zwei  Tafeln,  gr.  8.  brosch.  3 M. 

Inhalt:  E.  Pfitzer,  Ueber  die  Geschwindigkeit  der  Wasserbewegung  in  der  Pflanze.  — 
A.  Horstmann,  Verbrennungserscheinungen  bei  Gasen.  — W.  Kühne,  Ueber  das  Verhalten 
verschiedener  organisirter  und  sog.  ungeformter  Fermente.  — W.  Kühne,  Ueber  das  Tryp- 
sin. — Ludw.  Koch,  Ueber  die  Entwicklung  des  Samens  der  Orobanchen.  — A.  v.  Wol- 
koff,  Die  Lichtabsorption  in  den  Chlorophylllösungen. 

4.  Heft.  1876.  Mit  einer  Tafel,  gr.  8.  brosch.  8 M. 

Inhalt:  W.  Kühne,  Ueber  das  Secret  des  Pankreas.  — Weitere  Mittheilungen  über  Ver- 
dauungsenzyme und  die  Verdauung  der  Albumine.  — W.  Lossen,  Ueber  die  Eigenschaften 
der  Atome.  — M.  Fehl-,  Ein  Bild  der  Lyssa.  — A.  Horstmann,  Dissociation  der  Chlor- 
silber-Ammoniakverbindungen.  — Robby  Kossmann,  Wissenschaftliche  Ergebnisse 
einer  Reise  in  die  Küstengebiete  des  rothen  Meeres,  im  Aufträge  der  königlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Berlin  ausgeführt.  — L.  Koch,  Untersuchungen  über  die  Entwicklung 
der  Crassulaceen. 

5.  Heft.  1877.  Mit  einer  Tafel,  gr.  8.  brosch.  2 M.  40  Pf. 

Inhalt:  W.  Kühne  und  A.  Sh.  Lea  aus  Cambridge,  Ueber  die  Absonderung  des 
Pankreas.  — A.  Ewald  und  W.  Kühne,  Die  Verdauung  als  histologische  Methode.  — 
A.  Ewald  und  W.  Kühne.  Ueber  einen  neuen  Bestandtheil  des  Nervensystems.  — A.  Horst- 
mann, Ueber  ein  Dissociationsproblem.  — L.  Morochowetz,  Zur  Histochemie  des  Binde- 
gewebes. — W.  Kühne,  Zur  Photochemie  der  Netzhaut.  — E.  Pfitzer,  Studien  über  Bau 
und  Entwickelung  epiphytischer  Orchideen. 

Neue  Folge  II.  Band. 
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